
        
            
                
            
        

    
		
			
				Stefan Gemmel

				Im Zeichen der Zauberkugel – Das Abenteuer beginnt (Bd. 1)

				 

				Auf dem Dachboden seines Großvaters entdeckt Alex eine verborgene Tür, hinter der sich ein geheimes Zimmer verbirgt. Dort findet er nicht nur das geheime Notizbuch seines vermissten Großvaters, sondern auch eine goldene Zauberkugel, in der durch einen bösen Zauber seit Jahrhunderten der Junge Sahli gefangen ist. Alex gelingt es, ihn zu befreien, und die zwei werden Freunde. Können sie Alex’ Großvater gemeinsam finden? Und wird es ihnen gelingen, sich gegen den mächtigen Argus zu wehren – den stärksten Dschinn aller Zeiten? Bald schon stecken die beiden Jungs mitten in einem turbulenten und nicht ungefährlichen Abenteuer …

				 

				Der erste Band der „Zauberkugel“-Reihe: spannend, witzig und mit einer gehörigen Portion Magie!

			

		

	
		
			
				

				Wohin soll es gehen? 
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				Jetzt oder nie!

				Alex rannte die Treppen hinauf, als sei ein Geist hinter ihm her. Er nahm gleich zwei Stufen auf einmal. Doch dann blieb er mit der Spitze seines Turnschuhs hängen und knallte auf die Treppe. Zum Glück konnte er sich gerade noch abfangen.

				„Mist!“ Seine Hände schmerzten, als wäre ihm ein ganzes Haus daraufgefallen. Egal! Er musste weiter! Ihm blieben nur wenige Stunden, wenn überhaupt. Also rappelte er sich auf und lief die letzten Stufen vorsichtiger hinauf. Endlich konnte er wieder ungestört auf den Dachboden. Endlich! 

				Heute war der Tag gekommen, an dem er die verbotene Tür aufschließen würde, die er bei einem seiner letzten Ausflüge auf dem Dachboden entdeckt hatte, gut versteckt hinter einer Schrankruine. 

				Die verbotene Tür – so zumindest hatte seine Großmutter sie genannt, als Alex sie beim Abendessen Anfang der Woche darauf angesprochen hatte. Klang wie aus einem alten Abenteuerbuch, aber Oma meinte es wohl ernst: „Keiner von euch geht da rein, habt ihr das verstanden? Diese Tür ist für euch verboten! Sie ist für jeden verboten. Da steht Zeug herum, das ihr noch nicht zu sehen braucht! Und gefährlich ist es dort auch. Wer da reingeht, bekommt kein Abendbrot. Und Frühstück auch nicht.“

				Oma Ilse neigte dazu alle Probleme über ihre Kochkünste zu regeln. Dazu setzte sie immer erst einen wichtigen Gesichtsausdruck auf und hob mahnend den Zeigefinger, um zu verdeutlichen, wie ernst es ihr war. Dann drohte sie mit Essensentzug oder einer Woche Linsensuppe zum Mittagessen. Sie war in diesen Sachen sehr streng.

				Doch natürlich hatte sie Alex’ Interesse geweckt. An ein ruhiges Abendessen war nicht mehr zu denken gewesen. Seine Fantasie hatte zu arbeiten begonnen – eine verbotene Tür?

				Oma Ilse hatte natürlich gemerkt, dass Alex mit seinen Gedanken nun ganz woanders gewesen war. Sie hatte den Kopf geschüttelt und gemurmelt: „Genau wie sein Großvater.“ Dann wurde weiter zärtlich die Katze Kadabra gestreichelt, die sich auf ihrem Schoß rekelte. Aber Alex war sich nicht sicher. Vielleicht hatte er sich Omas Murmeln auch nur eingebildet. Denn eigentlich wurde in seiner Familie nicht über Großvater Aurelius gesprochen. 

				 

				Sally und Liv waren aus New York, seine Halbschwestern. Aber wenn man von ihrem Nerv-Faktor ausging, wirkten sie schon wie seine vollwertigen Schwestern. Die beiden waren unglaubliche Plagegeister. 

				Vor etwas mehr als zwei Jahren war John aus New York, der Vater der beiden Zwillinge, zu Alex’ Mutter gezogen. Eigentlich war das Leben in der neuen Familie ziemlich cool, auch wenn seine Eltern nicht viel Zeit für ihn hatten. Das kannte Alex aber schon von seinem echten Vater. So konnte er meistens einfach machen, worauf er Lust hatte. 

				Seitdem waren auch Sally und Liv bei allem dabei. Aber eigentlich versuchte er immer sie aus allem herauszuhalten. Denn tatsächlich gingen sie ihm mächtig auf den Wecker. Die beiden waren nur harmlos, wenn sie schliefen – und auch dann war sich Alex nicht zu hundert Prozent sicher. Diese Mädchen zusammen – das war eine Zwei-Komponenten-Bombe.

				Aber so etwas wie eine Familie waren sie jetzt schon und deshalb verbrachten sie die Ferien auch gemeinsam bei Alex’ Oma Ilse. Oma verstand sich sogar ganz gut mit den Mädchen. Warum auch immer!

				Und gerade jetzt, in diesem Moment, waren die drei zusammen unterwegs, alle drei: einkaufen in der Stadt – schon wieder.

				„Mädchenkram ...“, murmelte Alex und freute sich über die Ruhe im Haus. Kein nerviges Gekicher, kein Geklirre von Töpfen und Pfannen in der Küche.

				Nein: nur Stille! Und natürlich die Möglichkeit die verbotene Tür zu öffnen.

				Schon gestern hatte er, als Oma Ilse mit den Zwillingen spazieren gewesen war, die Schrankruine vor der Tür erst leer geräumt und dann verschoben. Das hatte ihn eine Stunde gekostet! 

				Um zum Dachboden zu gelangen, musste man auf der obersten Etage des Hauses einer kleinen Tür auf eine alte, dunkle Treppe folgen. Dahinter erstreckte sich der riesige Dachboden. Obwohl jetzt niemand mehr im Haus war, schlich Alex auf Zehenspitzen zur verbotenen Tür, die sich ganz hinten auf dem Dachboden befand. Ganz vorsichtig ging er über die knarzigen Dielen, die schon viele Jahrzehnte kein Tageslicht mehr gesehen hatten.

				Behutsam legte Alex die Hand auf den Türgriff. Er schätzte, dass ihm noch zwei Stunden blieben. Zwei Stunden, in denen er allein im geheimen ...

				Sie ließ sich nicht öffnen. Alex drückte die Klinke herunter, rüttelte, doch die Tür gab kein Stück nach.

				„Abgeschlossen?“, wunderte er sich, doch dann bemerkte er, dass es gar kein Türschloss gab. Nur diese Klinke.

				„Merkwürdig“, flüsterte Alex. Er legte sich flach auf den Boden und blinzelte durch den schmalen Spalt unter der Tür. In dem Raum dahinter musste es stockdunkel sein, denn er konnte nichts als Schwärze erkennen. 
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Er rappelte sich auf, ergriff noch einmal die Klinke, doch es blieb dabei, die Tür ließ sich nicht öffnen.

				Er seufzte enttäuscht. Das war doch nicht möglich! Wie konnte eine Tür ohne Schloss verschlossen sein?

				Nachdenklich schaute sich Alex auf dem Dachboden um. Inzwischen kannte er sich hier bestens aus, schließlich hatte er schon unzählige Stunden zwischen all dem Zeug verbracht, das sich hier auftürmte: alte Sofas, die auseinanderfielen, und morsche Schränke, die ineinanderfielen. Fensterrahmen ohne Fenster und Bilderrahmen ohne Bilder. Lumpen, die einst Kleidung waren, und Kleidung, die als Lumpen diente. Kochplatten, auf denen niemand mehr kochen konnte, und Waschbecken, an denen sich kein Mensch mehr waschen würde. Und dazwischen: Staub und Dreck und Mist und Plunder.

				Immer wieder zog es Alex an diesen Ort und beinahe alles hatte er schon in den Händen gehabt – bis auf den Staub und den Dreck natürlich. Manches hatte er sich sehr genau angeschaut, manchem hatte er sogar Namen gegeben. Zum Beispiel hieß die Stehlampe in der Ecke jetzt „Darky“, weil sie wohl für immer dunkel bleiben würde. Und dem ausgestopften Dachs auf einem der Schränke hatte er den Namen „Silberblick“ verliehen, weil eines der künstlichen Augen so schief eingesetzt worden war, dass der Dachs entsetzlich schielte.

				Doch all das interessierte Alex heute nicht. Nein – heute wollte er die verbotene Tür öffnen. Und sei es mit Gewalt.

				Er stand auf und stemmte sich dagegen. Erst zögerlich, dann immer heftiger und mit aller Kraft. Und tatsächlich: Sie ließ sich ein Stück öffnen. Also war sie gar nicht abgeschlossen, sondern etwas blockierte sie von der anderen Seite. Alex versuchte es weiter und nach und nach gelang es ihm die Tür wenigstens so weit zu öffnen, dass er hineinschlüpfen konnte.

				Muffiger Geruch schlug ihm entgegen. Durch ein winziges Fenster in der Decke fiel ein schwacher Lichtschimmer in den Raum, in dem dicke Staubkörner um die Wette tanzten. Alex tastete nach einem Lichtschalter neben der Tür und zu seiner Erleichterung fand er tatsächlich einen. In dem Moment, als er die Glühbirne an der Decke einschaltete, blieb ihm vor Erstaunen fast das Herz stehen. 

				Entgegen seiner Erwartung herrschte hier nicht die geringste Unordnung. Während der Dachboden übersät war mit all dem Krimskrams seiner Großeltern, war dieser Raum peinlich genau ein- und aufgeräumt. Ringsherum an den Wänden standen Regale, die bis an die Decke reichten und ordentlich bis obenhin mit Büchern und dicken Blättersammlungen gefüllt waren. Kisten und Kästen aller Art standen neben riesigen Gläsern, in denen sich Dinge befanden, die Alex so noch nie gesehen hatte: Ketten, Amulette, Ringe, aber auch ausgestopfte Tiere wie Skorpione, Spinnen und ein riesiger Salamander. Alex kam sich vor wie in einem Museum oder einer Bibliothek.

				Ihm wurde klar: Es würde Jahre dauern, bis er alles gesehen, angefasst und erforscht hatte. Vor allem aber: Es kribbelte in seinem Bauch. Nicht nur vor Aufregung über seinen Fund. Nein, vor allem kribbelte es aus einem anderen Grund in ihm: Hoffnung. 

				Zum ersten Mal hatte er das Gefühl in dem größten Rätsel seines Lebens einen Schritt weitergekommen zu sein.

				Er blickte sich langsam um. Ob es hier wohl die Lösung gab? Ob er hier endlich eine Antwort finden würde?

				Alex rieb sich erwartungsvoll die Hände, ohne dass er es bemerkte. Seine Augen fanden keine Ruhe mehr. Und während seine Blicke hin- und herflogen, schwirrten auch die Gedanken in seinem Kopf umher.

				Eins war klar: Dieser Raum und alles, was sich darin befand, gehörte Alex’ Großvater. Es musste der Inhalt von Großvaters altem Arbeitszimmer sein. Denn dieser war Professor gewesen und hatte sein Leben der Forschung gewidmet. Die ganze Welt hatte er bereist und hier stand Alex nun vor den Schätzen, die sein Großvater von diesen Reisen mit nach Hause gebracht hatte. Alex fühlte sich Opa Aurelius so nah wie schon lange nicht mehr. 

				An Alex’ viertem Geburtstag hatte das Telefon geklingelt und Alex hatte sich darauf gefreut, mit seinem Lieblingsopa zu telefonieren. Doch seine Mutter war schnell in einem anderen Raum verschwunden. Sie hatte in den Hörer geflüstert und war kurz darauf mit geschwollenen Augen wiedergekommen.

				Was sonst geschehen war, daran konnte sich Alex nicht mehr erinnern. Er wusste nur, dass Opa Aurelius damals auf einer seiner Forschungsreisen verschwunden war. Weder Alex’ Mutter noch seine Oma redeten gerne darüber, der Schmerz war einfach zu groß. Vor allem Oma Ilse hatte sehr lange getrauert. Dann, während eines Besuchs in den Ferien, gab es eine Veränderung. Alex war schon sieben gewesen. Seine Mutter hatte den Vorschlag gemacht, Opas Kram wegzuräumen. Auf den Dachboden. Und tatsächlich, seitdem ging es Oma Ilse besser und keiner sprach mehr über den Professor. 

				Alex konnte das nicht verstehen. Er hatte so viele Fragen. Ein Leben, um zu forschen, um Dinge zu entdecken, die Welt zu bereisen und ungelöste Fragen zu klären, Alex könnte sich nichts Schöneres vorstellen. Was musste sein Großvater alles erlebt haben?

				Alex’ Familie hingegen hatte Großvaters Arbeit noch nie gewürdigt. Im Gegenteil: Wenn Alex früher seinen Vater gefragt hatte, was Opa denn genau erforsche, hatte er stets zur Antwort bekommen: „Dein Opa ist Professor für Spinnereien und Idiotie. Er jagt Hirngespinsten nach und erforscht den Schwachmatismus.“

				Nur von seiner Großmutter hatte Alex etwas klarere Antworten bekommen. Sie war ebenso begeistert von Opa Aurelius’ Forschungen gewesen wie Alex. Nur, dass sie wohl auch nicht wusste, was er eigentlich genau trieb.

				„Opa Aurelius beschäftigte sich mit Okkultem“, hatte sie Alex einmal gesagt. „Also, er erforschte Zaubereien und Rituale auf der ganzen Welt. Ich kenne niemanden, der so viel über Magie wusste wie er.“

				Ach, wie gern hätte er seinen Großvater selbst gefragt. Und noch mehr: Zu gern hätte Alex mit ihm diesen Raum hier durchstöbert. 

				„Vielleicht liefert dieser Raum mir endlich Antworten“, flüsterte er sich selbst zu, während seine Blicke noch immer über die Regale, Truhen und Schränke huschten.

				Ja, das konnte sich Alex vorstellen: Hier, in diesem Raum, würde er vielleicht eine Antwort finden. Wo auch sonst? Hier stand er, mitten in der Welt seines Großvaters, inmitten seiner Sammlung von magischen Geheimnissen.

				Alex sah sich um. Wo sollte er bloß beginnen? Welches Buch sollte er zuerst lesen? Welches Kästchen zuerst öffnen? 

				Was von alledem konnte ihm die Antwort liefern? Die Antwort auf diese eine Frage, die Alex nun wie von selbst über die Lippen huschte. Gerade so, als müssten seine Gedanken ebenfalls diesen Raum betreten. 

				Und so hörte sich Alex flüstern: „Opa, wo steckst du, wohin bist du bloß verschwunden?“

				Es war Alex, als ob ihn seine eigene Stimme ein wenig beruhigte. Sein Herz schlug langsamer, das Kribbeln im Bauch legte sich und auch Alex’ Blicke wurden ruhiger und blieben schließlich an einer Truhe hängen. Sie war wohl der Grund gewesen, warum sich die Tür vorhin so schwer hatte öffnen lassen. Eine alte, hölzerne Truhe hatte davorgestanden. Alex fragte sich, wie dies möglich war. Wie hätte derjenige, der als Letzter den Raum verlassen hatte, von außen diese große, sperrige Truhe gegen die Tür schieben sollen?

				Alex ging in die Hocke. Da hörte er plötzlich ein Geräusch auf dem Dachboden nebenan. Er blieb ganz still. Seine Großmutter und die beiden Terror-Zwillinge konnten doch nicht schon wieder zurück sein! Langsam öffnete sich die verbotene Tür etwas weiter und Kadabra schlich herein. Die Katze setzte sich neugierig neben die Truhe und Alex ließ sich wiederum neben die Katze fallen. Was für ein Schreck! Er strich kurz über ihren Rücken, wandte sich dann aber wieder der Truhe zu. Ihr Deckel war nicht ganz geschlossen. Ein Buch steckte in dem Spalt. Es wirkte alt. Alex entdeckte zerschlissene Seiten, die aus dem ledergebundenen Umschlag herausschauten. Er fühlte sich geradezu eingeladen, sich das alles näher anzusehen. Er rutschte auf seinen Knien nahe an die Truhe heran und zog das Notizbuch vorsichtig heraus. Staub rieselte herab. Alex schaute sich den Umschlag genau an. 
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				„Forschungen von Professor Baumann – Zauber, Magie und Okkultes“ hatte jemand mit sehr ordentlicher Schrift auf den Umschlag geschrieben. Alex erkannte natürlich die Handschrift sofort. Es war die seines Großvaters.

				Mit vor Aufregung zitternden Händen öffnete Alex den Buchdeckel und erblickte eine Notiz auf der ersten Seite: 

				„Ich habe mich stets bemüht, meine Forschungen unter einem rein wissenschaftlichen Aspekt zu betrachten. In diesem Werk sollen die Ergebnisse meiner Arbeit für die Nachwelt festgehalten werden. Hier liste ich alte Legenden auf, deren Wahrheitsgehalt ich belegen konnte, Zauber, die ich selbst getestet habe oder deren Wirkungskraft ich miterleben durfte, magische Gegenstände, deren Funktionen ich untersuchen konnte.“

				 

				Unglaublich! Alex hielt Großvaters Lebenswerk in den Händen. Wahrscheinlich so etwas wie eine Bedienungsanleitung für all die Gegenstände hier im Raum, eine Antwort auf so viele Fragen, eine Tür in so viele neue Welten. 

				Neugierig blätterte Alex weiter, doch nur die ersten Seiten waren beschrieben, der Großteil des Buches war leer. Dieses Buch sollte das Lebenswerk des Professors sein, wieso war es nicht bis zur letzten Seite gefüllt? Es schien, als habe er nur eine einzige Geschichte aufgeschrieben. Die eine magische Geschichte, an deren Wahrheit er glaubte. Nur diese eine?

				Am Ende des Textes gab es eine Zeichnung. Sehr präzise sah sie aus, fast wie aus einem Lexikon. Alex hob das Buch näher an seine Augen heran. Es war ein Kreis, der sich etwa in der Mitte des Buches befand und um den herum Strahlen gezeichnet waren.

				„Hmm ... die Sonne?“, grübelte Alex. Und das hätte auch sein können, wäre da nicht dieser rote Farbklecks gewesen, platziert an der Seite des Kreises mit den Strahlen. Ein roter Klecks in einer geometrischen Form. Vielleicht der eines Edelsteins? 

				Aufgeregt blätterte Alex zur ersten Seite der Aufzeichnungen seines Großvaters. Es raschelte. Erst beim Blättern, dann beim Lesen. Denn das Zittern in Alex’ Händen wollte nicht verschwinden, als er zu lesen begann, was sein Großvater geschrieben hatte.

			

		

	
		
			
				

				FORSCHUNGSGEGENSTAND:

				 

				DSCHINN, DER Dschinn sind arabische Geister mit magischen Fähigkeiten. Sie werden schon in den sehr frühen Schriften erwähnt. Sie können gefangen sein in Lampen, Flaschen oder anderen Gefäßen. Ihrem Besitzer schulden sie drei Wünsche. Haben sie diese Wünsche erfüllt, sind sie frei und können ihre Zauberkraft frei einsetzen. Freie Dschinn können mächtige Zauberer sein. 
Allerdings: Dschinn zeigen sich den Menschen äußerst selten. Wenn, dann treten sie in ganz unterschiedlichen Erscheinungsformen auf. Manchmal sehen sie aus wie Menschen, meist aber wie reine Flammen ohne Rauch. Es gibt boshafte, hinterhältige und sehr gefährliche Dschinn genauso wie gute Dschinn. Die meisten Dschinn haben keinen Namen. Diejenigen aber, die einen eigenen Namen besitzen, gelten als die gefährlichsten.

				 

				 

				ZAUBERKUGEL, ORIENTALISCH Zauberkugeln sind faszinierende Gegenstände. Sie dienen zur Aufbewahrung von magischen Gegenständen, Geistern oder anderen Dingen mit Zauberkraft. Innerhalb einer Zauberkugel können die Gegenstände ihre magische Kraft nicht verlieren. Außerdem kann die Zauberkraft in der Kugel durch einen Fluch kontrolliert werden.
Somit werden Zauberkugeln gerne von mächtigen Geistern als Gefängnis für ihre Opfer genutzt. 
Zauberkugeln sind magische und mit uralten Zaubern belegte Artefakte. Unter bestimmten Bedingungen kann eine Zauberkugel ihrem Besitzer große Macht verleihen.

			

		

	
		
			
				

				Protokoll meiner Forschungsreise, 
April, Wüste ohne Namen

				 

				Am Rande einer Wüste, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnern kann, hatte ich mich verlaufen. Oder besser: verritten. Irgendwie hatte mich das Kamel über Nacht allein hierher geführt. Ich musste auf dem Rücken des Tieres eingeschlafen sein. Trotz der eisigen Kälte, die nachts in der Wüste herrscht. Vielleicht bin ich auch wegen dieser eisigen Kälte eingeschlafen. Das Kamel war anscheinend unbeirrt weitergegangen, gerade so, als wollte es mich genau hierher führen, an diesen besonderen Ort.

				Die Stadt, die sich mir bei Sonnenaufgang zeigte, kam mir nicht bekannt vor. Leider habe ich nie in Erfahrung bringen können, um welche Stadt es sich handelte. Ich habe einige Karten bemüht und war auch noch einmal an dem Ort, an dem ich meine Reise begonnen hatte, doch ich habe sie nie wiedergefunden – weder auf irgendeiner Karte noch am Rande irgendeiner Wüste.

				Auf den ersten Blick war es eine Stadt, wie man sie häufig in arabischen Ländern vorfindet: hohe Stadtmauern, deren helle Ziegel im Licht der Sonne zu leuchten schienen. Gedrehte Dächer auf Türmen, spitze Dächer auf Minaretten, flache Dächer auf Häusern. Von einem der vielen Minarette einer Moschee ging der Muezzin seiner Arbeit nach und rief gerade zu einem der fünf Tagesgebete. Ich mag diesen Ruf. Er hat so etwas Vertrautes. Ich fühlte mich von der Stadt begrüßt.

				Die engen Straßen waren voller Menschen. Alle schienen sehr beschäftigt zu sein. Schon bald geriet ich in die Nähe eines Marktes. Wie in einem Labyrinth waren die zahllosen Stände und Buden verteilt. Ich ließ mich von der Menge treiben und schaute mir eher uninteressiert die Waren an: Teppiche, Kleidung, Lampen, Nahrungsmittel.
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Doch irgendwann schob mich die Menge in eine Seitengasse. Und ich schwöre, dass ich von der Menge dort hineingedrängt wurde. Doch als ich mich umsah, stand ich völlig allein in der engen Straße. Und noch mehr: Von den Rufen der Marktschreier und von dem Stimmengewirr der Menschenmassen war nichts mehr zu hören. Man mag mir das glauben oder nicht. Genau so war es.

				Doch es wurde noch viel unheimlicher. Diese Gasse wirkte auf den ersten Blick wie alle anderen Straßen auch. Und doch hatte sie etwas Geheimnisvolles. Kein Geräusch, kein Lüftchen ging durch diese Gasse, als wäre sie in einen tiefen Schlaf gefallen.

				Nur eine einzige Bewegung konnte ich ausmachen: Ein Vorhang bewegte sich. Ganz leicht nur. Gerade wie vom Wind gestreift. Bloß: Es gab keinen Wind. Nicht einmal einen Hauch.

				Mir war, als winke mich dieser Vorhang zu sich heran. Und ich trat näher. Langsam. Vorsichtig. Ich zögerte noch, ob ich den Vorhang ergreifen und ihn zur Seite schieben sollte, als mich eine Stimme rief: „Tritt nur ein, Fremder. Ich habe dich erwartet.“

				Ein arabischer Händler saß auf einem Teppich in einem winzig kleinen Raum, der über und über mit allen möglichen Gefäßen, Flaschen, Lampen und Töpfen vollgestopft war.

				Der Mann winkte mich zu sich heran. „Komm“, sagte er. Die Einladung klang sehr freundlich. „Ich erkenne deinen suchenden Blick. Ich verstehe deine Wünsche. Ich spüre deine Hoffnung hier etwas Unglaubliches zu finden. Und vertraue mir: Ich habe das Richtige für dich!“

				Ich weiß noch heute, wie ich mich zu ihm auf den Teppich setzte. Ich verspürte keinerlei Zweifel und ich schöpfte keinerlei Verdacht. Und das, obwohl dieser Mann nicht sehr vertrauenerweckend aussah. Er hatte eine riesige Narbe über seinen schief stehenden Augen und zwar so, dass eine der dichten, buschigen Augenbrauen komplett fehlte. Damit nicht genug, hielt er den Kopf stets schief geneigt, sah mich also schielend an, während seine Nase so krumm war, dass die Nasenspitze in die ganz andere Richtung zeigte. Doch das alles störte mich nicht. Ich kam mir vor wie in einem Traum und ich beschloss einfach weiterzuträumen. 

				„Ich habe in meinen Regalen etwas ganz Besonderes für dich“, sagte er zu mir und sein Blick schweifte durch den engen Raum, in dem wir saßen. „Irgendwo hier befindet sich etwas, das dich begeistern wird. Etwas, das mächtiger und unglaublicher ist als alles, was du bisher auf deinen Reisen gesammelt hast, Professor.“

				Er kannte mich. Wusste er auch vom Grund meiner Reise? Konnte er ahnen, dass ich hier war, um Dschinn zu erforschen?

				Ich wollte ihn fragen, woher er mich kannte, doch da sprach er auch schon weiter: „Höre, Aurelius, du Suchender. Deine Reise hat hier ihr Ende gefunden. Ich werde dir etwas geben, das nicht nur deinen Verstand, sondern auch dein Herz erfüllen wird. Höre meine Geschichte!“

				Und dann hörte ich zum ersten Mal von Sahli. Damals ahnte ich noch nicht, dass dieser Name mich mein weiteres Leben lang begleiten – nein, mein weiteres Leben beeinflussen würde.

				„Hast du jemals etwas von der Geschichte eines Jungen namens Sahli gehört?“, fragte mich der Mann.

				Ich schüttelte den Kopf.

				„Aber du weißt, was ein Dschinn ist, oder?“

				Jetzt nickte ich. „Natürlich weiß ich das. Dschinn sind eins meiner Fachgebiete. Ein Dschinn ist ein Geist. Ein Dämon. Manchmal gefangen in einer Lampe, manchmal in einer Flasche oder ...“

				„... oder eben nicht gefangen und nicht gezähmt“, sagte der Verkäufer und seine Stimme bekam plötzlich etwas Düsteres. „Es gibt Gesetze in der Wüstenwelt, die du befolgen solltest, niemals hinterfragen, niemals davon abweichen. Du weißt, was ich meine, lieber Aurelius, Dinge wie: Hüte dich vor Schlangen. Rette dich vor Sandstürmen. Reite nicht allein durch die Dünen. Doch vor allem eines: Sprich niemals mit einem Dschinn! Niemals! Gerade dann nicht, wenn er aus Flammen zu dir spricht.“

				„Flammen?“, hakte ich nach, während mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief.

				„Damit hat alles begonnen. Mit Flammen. Flammen ohne Rauch. Mitten in der Wüste.“

				Würde ich nun endlich einen Beweis dafür finden, dass Dschinn tatsächlich existierten? Ich glaubte mich dem Ziel so nah. Hier schreibe ich nun die Erzählung so auf, wie sie mir von dem geheimnisvollen Händler wiedergegeben wurde. 

				 

				Sahli war ein normaler Junge von zwölf Jahren. Er war schlau und stets guter Laune. Für seinen Vater hütete er die drei Kamele der Familie. Diese Tiere ernährten ihn und seine Eltern und waren daher von unschätzbarem Wert.

				Jeden dritten Tag führte Sahli die drei zur Oase, wo sie ihre Mäuler tief in das Wasser eintauchten und sich die Bäuche füllten.

				Eines Tages, während die Kamele tranken und Sahli mit einem Stock Figuren in den Sand zeichnete, bemerkte er eine ungewöhnliche Bewegung: helle, dünne Flammen, direkt bei seinen drei Kamelen. Täuschte er sich? Die Tiere schienen nichts bemerkt zu haben, sie tranken ungestört weiter. 

				Sahli ging näher heran. Da erschienen sie erneut und er bemerkte, dass den Flammen der Rauch fehlte. Diese Flammen züngelten verspielt vor sich hin, aber es war kein Rauch zu sehen.

				Im gleichen Moment, als Sahli zu ihnen laufen wollte, waren sie verschwunden.

				Der Junge sah sich um. Vielleicht spielte ihm die Hitze einen Streich? Oder es war eine Fata Morgana, eine Spiegelung in der heiß flimmernden Wüstenluft? Ein Zischen unterbrach seine Gedanken. Sahli drehte den Kopf und da waren sie wieder: Flammen, diesmal direkt neben seinen Füßen. Erschrocken schrie er auf und machte einen Satz zur Seite. Und die Flammen taten es ihm nach.

				Sahli hüpfte umher. Und die Flammen hüpften mit. Verzweifelt versuchte er sie abzuschütteln, doch er schaffte es nicht. Was konnte das nur sein? 

				Da verschwanden sie plötzlich wieder.

				Eilig rannte er zu seinen drei Kamelen, die noch immer mit den Mäulern in der Oase steckten. Er griff ungeduldig nach dem Strick, den er dem ersten Kamel umgebunden hatte, und zog das Tier mit sich. Weil die beiden anderen Kamele an dem ersten festgebunden waren, folgten ihm alle drei, allerdings nicht, ohne sich anfangs noch heftig zu wehren. Sie schnaubten und versuchten den Kopf zur Seite zu werfen. Doch irgendwann gaben sie nach und ließen sich von Sahli führen.

				Als er einen letzten Blick zurückwarf, setzte sein Herz einen kurzen Moment aus. Nun stand ein Mann dort und schaute zu Sahli herüber. Und mehr noch! Der Mann sprach ihn an: „He, du! Junge! Warte!“

				Nun wäre Sahli erst recht gern gerannt, doch seine Erziehung verbot es ihm sich gegen den Wunsch eines Erwachsenen zu stellen. Also brachte Sahli gehorsam die Tiere zum Stehen.

				Der Mann kam zu ihm herüber. „Wohin des Wegs, kleiner Sahli?“

				Der Junge staunte. „Ihr ... Ihr kennt meinen Namen?“

				„Oh, ich weiß noch viel mehr über dich“, sagte der Mann und kraulte seinen langen schwarzen Bart, der ihm fast bis zum Gürtel reichte. Ohnehin war er eine sehr beeindruckende Erscheinung: sehr alt, aber mit wachem, klarem Blick unter seinem goldglänzenden Turban. Er war hochgewachsen und trug ein langes schwarz-rotes Gewand, um das sich ein Gürtel zog, der mit unzähligen kleinen Beuteln behangen war.

				Auf der Schnalle seines Gürtels befand sich ein gelber Edelstein. Ein Edelstein von unglaublicher Größe. Er glitzerte und schimmerte in der Sonne. Doch nicht nur der Edelstein. Nein, auch die Schuhe dieses Mannes glänzten golden und auch an seinen Handgelenken schimmerte es: Silberne und goldene Armreifen zogen sich vom Handgelenk bis unter die Ärmel des Gewandes. Dieser Mann war sehr, sehr reich. 

				Freundlich sagte er zu Sahli: „Ich weiß, dass du jede Woche mehrmals hierherkommst, um eure Kamele zu tränken. Ich weiß, wie sehr ihr diese Kamele braucht. Ohne diese Tiere hättet ihr nichts zu essen und kein Dach über dem Kopf – wenn man das, was ihr auf dem Teller habt, als Essen bezeichnen und das, worin ihr wohnt, als Haus ansehen mag.“

				„Warum beleidigt Ihr mich?“, fragte Sahli zurück. „Mein Vater arbeitet hart, um meine Familie zu ernähren. Und er spart sein Geld, das er durch die Arbeit mit den Kamelen verdient.“

				„So? Er spart sein Geld?“ Sahlis Besuch schien ehrlich überrascht zu sein. „Wofür spart er denn?“

				„Für einen eigenen Brunnen“, antwortete Sahli. „Wir wissen, dass dicht vor unserem Zuhause eine Wasserader verläuft. Die Stadt, in deren Nähe wir leben, liegt am Rande der Wüste. An dieser Stelle fließt das Grundwasser nicht tief unter der Erde und es gibt sogar Palmen. Mein Vater will dort einen Brunnen bauen, für die Tiere und für uns. Doch ihm fehlt das Geld für die Steine, um den Brunnen zu befestigen. Noch fehlt es ihm.“

				Während Sahli sprach, funkelte es im Gesicht des Alten plötzlich auf. Verwundert schaute der Junge genauer hin. Ein Auge des Mannes hatte eine seltsame Form. Die Iris war nicht rund wie bei Sahli und allen anderen Menschen, die er bis jetzt gesehen hatte, sondern sie war dreieckig. Der Ausdruck in seinen Augen erinnerte Sahli an die Flammen von vorhin, die Flammen ohne Rauch.

				„Euch fehlt also Geld“, sagte der reiche Mann. „Nun, dann verkauf mir doch eines deiner Kamele!“

				„Das geht nicht. Wir brauchen diese Tiere für unsere Arbeit. Wenn ich Euch jetzt eines überlasse, haben wir zwar für den Moment Geld, doch wir können weniger einnehmen, weil es uns bei der Arbeit fehlt ...“

				Noch während Sahli sprach, griff der Alte an den Gürtel seines Umhangs und schnürte mit flinken Fingern einen der Beutel auf. Dann zog er einen roten Edelstein heraus, der beinahe so groß war wie der gelbe an seiner Gürtelschnalle.

				„Und wenn ich dir so viel Geld gäbe, dass ihr euren Brunnen sofort bauen könntet?“

				Der Junge ging einen Schritt näher heran. Der Stein war tiefrot und es schien, als ob er das Licht der Sonne in sich aufnähme und tief in seinem Kern verstecke. Sahli sah sich in dem Stein vielfach gespiegelt, doch er konnte nicht durch ihn hindurchsehen. Er fühlte sich von diesem außergewöhnlichen Schmuckstück magisch angezogen. Er musste ihn besitzen. Seine tiefsten Wünsche und Sehnsüchte drängten ihn zu diesem Stein. Schon streckte er eine Hand danach aus, als der alte Mann einen Schritt zurücktrat und damit Sahli aus seinen Gedanken riss.

				„Nun, mein junger Freund, was sagst du zu meinem Angebot?“

				Sahli konnte den Blick nicht von dem Stein abwenden. „Wenn dieser Stein echt ist, dann könnt Ihr alle drei Kamele haben. Sofort.“

				Das Kreischen von Krähen erfüllte die Luft. Es war das Lachen des Fremden. Er steckte den Edelstein zurück in den Beutel. „Ich weiß. Aber ich brauche nur eines.“

				Schnell rannte Sahli zu seinen Tieren. „Hier, dann sucht Euch eines aus und gebt mir den Stein.“

				Wieder lachte der Alte. „Na, du bist mir aber kein guter Händler. Natürlich muss ich die Tiere erst einmal erproben und das für mich beste herausfinden. Sonst suche ich mir nachher noch das lahmste aus. Jeder Handelspartner hat das Recht, das Objekt seiner Begierde zu testen. Danach kann der Handel vollzogen werden. Verstehst du, kleiner Sahli? Wahrscheinlich nicht.“

				Sahli hatte nichts dagegen, dass der Mann seine Kamele prüfte, sie waren gesund und kräftig. 

				Der Reiche schaute sich also die Kamele der Reihe nach an, prüfte ihre Gebisse, ihre Hufe und auch die Stärke ihrer Muskeln, aber er tat das so uninteressiert, dass Sahli stutzte.

				„Ich muss sie reiten“, sagte der Mann endlich. „Danach erst kann ich mich entscheiden. Du gehst doch ohnehin in die Stadt, kleiner Sahli, oder? Dabei könntest du mich mitnehmen auf dem Rücken der Kamele. So kann ich feststellen, ob sie etwas taugen.“

				Als Sahli wieder zögerte, griff der Mann in den Beutel und zog den roten Edelstein erneut hervor. 

				„Denk an deinen Vater und an seinen sehnlichsten Wunsch. Deiner ganzen Familie wird es bald besser gehen.“

				Sahli rang einen Moment mit sich. Sollte er es wagen, eine Frage zu stellen, die ihm auf der Seele brannte? 

				„Woher soll ich wissen, ob ich Euch trauen kann?“

				Erneut ließ der Mann sein schauerliches Lachen hören. Das Schreien einer Krähe, die erschrocken aufflattert und davonfliegt. 

				„Du gefällst mir.“ Mit ausgestreckter Hand trat er auf Sahli zu. „Ein Geschäft unter Freunden“, schlug er vor. „Auf mein Ehrenwort: Wir wollen einen Handel schließen, bei dem beide Partner gleichberechtigt sind. Mein Wort und dein Wort. Mehr braucht es nicht. Du lässt mich diese Kamele prüfen und mich eines aussuchen, dafür bekommst du den Stein zur Prüfung. Danach kommen wir wieder zusammen. Aber ich zweifle nicht, dass deine Kamele meiner Prüfung standhalten werden. Sie sehen sehr gesund aus.“

				„Gleichberechtigt?“, hakte Sahli nach.

				„Gleichberechtigt.“

				Und damit war der Pakt besiegelt, der Sahlis Leben für immer verändern sollte.
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				Alex saß auf dem Boden im Geheimzimmer und starrte wie verzaubert auf das Buch. Er hatte beinahe atemlos jedes einzelne Wort dieses Berichtes in sich aufgesogen. Das, was sein Großvater beschrieb, war so ganz anders als alles, was Alex bisher gelesen hatte.

				Inzwischen war kein Zittern in seinen Händen mehr zu spüren. Stattdessen rumorte es jetzt auf seinen Beinen. Denn dort hatte es sich Kadabra bequem gemacht. Sie schien zu spüren, dass Opa gerade irgendwie näher war als sonst. 

				Während Alex sie hinter den Ohren kraulte, blickte er fasziniert auf den Forschungsbericht seines Großvaters. Alles, was Alex gelesen hatte, klang so aufregend. Ihm war klar, dass er etwas ganz Besonderes in den Händen hielt.

				Sein Blick fiel auf seine Armbanduhr. Schon seit zwei Stunden saß er auf dem Boden vor der Truhe. Gleich würden seine Halbschwestern nach Hause kommen, zusammen mit Oma Ilse. Es wurde Zeit, den Raum wieder sicher zu verschließen. Bei Sally und Liv musste er sich in Acht nehmen, die steckten ihre Nasen immer genau da rein, wo sie nicht reinsollten! Er musste das Buch gut verstecken.

				Vorsichtig schubste Alex die murrende Kadabra von seinen Beinen. Langsam stand er auf und drehte sich zum Lichtschalter um. Im selben Moment geschah das Unglück: Der Boden unter ihm gab mit einem lauten Krachen nach und Alex versank zwischen den Dielen. Er schrie auf und suchte mit seinen Beinen nach Halt, doch die zappelten bloß in der Luft. Zwischen dem Dachboden und der obersten Etage musste es noch einen Hohlraum geben, nicht selten in so uralten Häusern. 

				Alex hatte das Buch fallengelassen, um sich irgendwo festzuhalten, doch da war nichts. Die Regale waren zu weit entfernt. Alex steckte fest in diesem Loch im Boden. Mit immer noch zappelnden Beinen, die keinen Halt fanden.

				„Verflixt!“

				Oma Ilse hatte ihn zwar gewarnt, dass es hier oben gefährlich sei. Von Löchern im Boden hatte sie allerdings nichts gesagt. 

				Er versuchte sich loszureißen, sich hochzustemmen. Doch es half nichts. Der Boden gab ihn nicht mehr frei.

				Kadabra stand ganz entspannt neben ihm. Hätte Alex es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, die Katze lacht ihn aus.

				„Na, du bist mir eine schöne Hilfe!“, knurrte Alex. Fieberhaft sah er sich um. Er musste eine Lösung finden, bevor seine Großmutter mit den Zwillingen zurückkam. Es wäre nicht nur oberpeinlich, wenn sie ihn in dieser Lage entdecken würden, nein: Ganz gewiss würde er auch riesigen Ärger bekommen und drei Tage nichts zu essen und ...

				„Hihihi!“

				„Huhuhu!“

				Alex zuckte zusammen. Dieses Kichern kannte er – leider nur zu gut.

				„Schau doch mal, was hier für eine hässliche Pflanze aus dem Boden wächst!“

				„Am besten drauftreten und Unkrautvernichtungsmittel drüberstreuen!“

				Sally und Liv standen vor Schadenfreude strahlend im Türrahmen. 

				Auch das noch!

				Breit grinsend gingen sie zu ihm und erfreuten sich daran, wie sein Kopf rot und dann knallrot wurde. Teils, weil er sich schämte, teils, weil er stinkwütend war. Auf sich. Auf die Zwillinge. Auf den Rest der Welt.

				„Na, was hängst du denn so rum? Hihihi!“

				„Hat Oma dich nicht gewarnt, die verbotene Tür zu öffnen?“

				Die gleichen Stimmen, dasselbe Aussehen. Selbst Alex, der nun schon zwei Jahre mit den beiden zusammenlebte, konnte sie oft nicht voneinander unterscheiden, so sehr glichen sich die Schwestern. Außen und innen. Vor allem, wenn es darum ging, auf Alex herumzuhacken, ergänzten sie sich perfekt.
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„Musst du deine Nase denn überall reinstecken, Bruderherz?“

				„Na, dieses Mal ist es ja nicht nur die Nase! Huhuhu!“

				Alex verdrehte die Augen. „Ja, sehr witzig. Ich lache nachher. Vielleicht könnt ihr mir mal helfen.“

				„Ja, vielleicht nachher“, kam die Antwort der Zwillinge wie aus einem Mund.

				Jetzt erst blickten sich die beiden um.

				„Wow“, staunte die linke. 

				„Spitze“, ergänzte die andere. „Da kann man verstehen, dass du gern hier rumhängst.“

				„Rumsteckst, meinst du wohl. Hihihi.“

				„Wie auch immer! Huhuhu.“

				Alex verdrehte genervt die Augen. Wenn das Lachen des alten Mannes aus Opas Geschichte wie eine Schar Krähen klingt , dann erinnerte ihn diese Zwillingslache an das Quieken von Eichhörnchen.

				Selbst Kadabra gingen die Mädchen auf die Nerven. Die Katze dehnte sich noch einmal, dann wandte sie sich um und stolzierte davon.

				Alex schaute ihr neidisch hinterher. „Was ist denn nun: Helft ihr mir oder nicht?“

				„Unter einer Bedingung“, bekam Alex zur Antwort. „Du gibst uns den Schlüssel zu diesem Raum.“

				„Du musst ja nicht der Einzige sein, der hier herumschnüffelt.“

				Wieder verdrehte Alex die Augen. „Glückwunsch, ihr Genies. Es gibt keinen Schlüssel zu der Tür. Sie hat nämlich kein Schloss.“

				Blitzschnell fuhren die Zwillinge herum und schauten zu dem Türgriff.

				„Oh!“

				„Ups!“

				Sie wandten sich wieder Alex zu.

				„Dann machen wir es so: Wir kommen auch in diesen Raum, wann immer wir das wollen.“

				Alex seufzte. Sein schöner Raum. Seine Entdeckung. Sein Geheimnis! Zu gern hätte er das alles für sich behalten, doch er musste wohl nachgeben, wenn er nicht auf ewig hier feststecken wollte. Und so grummelte er nur: „Ja. Gut. Okay.“

				Erneut ließen die Zwillinge ihr Eichhörnchen-Lachen erklingen, dann packten sie Alex rechts und links und halfen ihm aus dem Loch im Boden heraus.

				„Danke!“, seufzte Alex und tatsächlich war er froh, sich wieder frei bewegen zu können. Auch, wenn ihn das einiges gekostet hatte.

				Gerade, als er sich nach dem Buch seines Großvaters bücken wollte, kam ihm eines der Mädchen zuvor.

				„Aha! Du hast also schon was entdeckt hier oben?“

				„Zeig mal!“ Die andere kam herangesprungen. Beide blätterten hektisch einmal vorwärts und einmal rückwärts in dem Buch, sie schauten sich kurz die Skizze am Ende der Geschichte an, dann klappten sie es wieder zu.

				„Da sind ja mehr leere Seiten drin als beschriebene.“

				Eine Schwester zeigte auf den Umschlag. „Hast du gelesen? Professors Aufzeichnungen?“

				„Aber da steht doch nur eine einzige Geschichte drin, wenn ich das richtig gesehen habe.“

				„Und die hat sich Alex’ Großvater wahrscheinlich aus Langeweile ausgedacht.“

				„Dann einen wichtigen Titel dazugeschrieben ...“

				„... um nachzuschauen, wer so blöd ist das zu glauben.“

				Sie schauten zu Alex, als eine der beiden sagte: „Und nun sieh doch mal, wer ihm auf den Leim gegangen ist!“

				„Typisch Alex, da stehen so viele interessante Sachen herum und er schnappt sich ein Märchenbuch.“

				Wieder erklang das eichhörnchenhafte „Hihihi“, gemischt mit dem zugehörigen „Huhuhu“.

				Eine der beiden fuhr mit dem Finger über eines der Regale. „Dabei hat dein Opa doch bestimmt viel spannendere Dinge hier gelagert, was?“

				Gerade wollte die andere antworten, als Oma Ilses Stimme von unten zu hören war: „Sally, Liv, Alexander! Es gibt Essen!“

				Alex mochte es nicht, wenn er mit seinem richtigen Namen gerufen wurde. Außer seiner Großmutter nannten ihn nur noch seine Eltern Alexander. Und das auch nur, wenn er etwas angestellt hatte.

				„Boah, schon wieder Essen!“, knurrte Liv oder Sally, er war sich nicht sicher.

				„Wir haben doch eben erst in der Stadt zwei Donuts gehabt“, beschwerte sich der andere Zwilling.

				Alex stellte sich vor seine Halbschwestern und versuchte sehr ernst zu wirken. „Wir müssen einen Schwur leisten“, sagte er.

				„Was?“

				„Wie? Einen Schwur?“

				„Einen heiligen Schwur“, bekräftigte Alex. „Ihr müsst schwören, dass ihr niemandem von diesem Raum erzählt. Oma nicht, unseren Eltern nicht und auch niemandem in eurer Schule, klar? Schwört!“

				„Spinnst du?“

				„Bist du irre?“

				Doch Alex blieb hartnäckig. „Los! Ich muss wissen, dass ich mich auf euch verlassen kann.“ Er streckte eine Hand aus. „Nun macht schon!“

				Eines der Mädchen verdrehte die Augen linksherum, während die andere sie rechtsherum verdrehte.

				„Typischer Jungskram“, fand die eine.

				„Völlig für die Tonne“, fand die andere.

				„Bitte!“, drängte Alex. „Schwört ihr?“

				„Ja, okay“, sagte die eine.

				„Auf keinen Fall“, sagte die andere.

				Alex verlor die Nerven. „Oh nein, bitte lasst diese Spielereien. Einmal. Nur dieses eine Mal.“ 

				In letzter Zeit sagte eine Schwester immer die Wahrheit und die andere log, wenn sie etwas gefragt wurden. Bloß: Dadurch, dass man sie nicht voneinander unterscheiden konnte, wusste man nie, woran man mit den beiden war.

				„Los jetzt, schwört ihr?“ Alex reckte ihnen die Hand näher entgegen.

				„Klar!“

				„Nö!“

				Alex seufzte. Es gab nur eine Möglichkeit, die Wahrheit aufzudecken. Die beiden Mädchen unterschieden sich nur in einer einzigen Sache. Da musste er jetzt wohl durch.

				Blitzschnell sprang er vor und drückte seine Fingerspitzen einer Schwester in die Seite.

				„Hihihi ...“, kicherte sie.

				Dann drehte sich Alex zu der anderen um und kitzelte auch sie in der Seite.

				„Huhuhu ...“, lachte diese.

				Damit war es klar. Liv war diejenige, deren Lachen wie ein „Hihi“ klang, während Sally immer „Huhu“ machte. Weil er die beiden neulich wieder einmal belauscht hatte, wusste Alex, dass Liv diejenige war, die stets die Wahrheit sagte. Und sie hatte seiner Bitte zum Schwur zugestimmt: Liv. 

				„Na also“, atmete Alex auf. Selbst zwei Mathearbeiten in der Schule wären weniger anstrengend gewesen als das hier. „Ihr habt also geschworen!“

				Wieder ertönte Großmutters Stimme: „Kommt ihr nun zum Essen oder muss ich euch holen?“

				Die Mädchen zwinkerten Alex zu. „Wir sollten sie nicht warten lassen ...“ – „... jetzt, wo alles geklärt ist.“ Und damit rannten sie davon.

				Alex folgte ihnen nur bis zum Absatz der Treppe, dann lief er zurück in den Raum, legte ein altes Brett vom Dachboden über das Loch, verschloss leise die Tür und stellte drei Kartons davor, damit sie verdeckt war. Er wollte nicht, dass seine Großmutter bei einem zufälligen Besuch auf dem Dachboden bemerkte, dass er die verbotene Tür freigeräumt hatte.

				Danach versteckte er die Aufzeichnungen seines Großvaters unter seinem Kopfkissen. Erst dann lief er nach unten und setzte sich zu seiner Familie an den Tisch zum Mittagessen. Die Mädchen schnatterten ohne Pause, doch Alex hörte ihnen nicht zu. Sein ganzes Interesse galt allein der magischen Geschichte in Opas Buch. Er konnte es kaum erwarten, bis er endlich aufstehen und in sein Zimmer hechten konnte, um das Buch hervorzuholen und weiterzulesen.
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				Der Ritt durch die Wüste war beschwerlich. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel. Trotz des Tuchs, das Sahli sich um den Kopf gebunden hatte, fand der Sand einen Weg sich in seine Haut zu bohren. Der Junge stapfte durch die Hitze, während der reiche Mann breit auf einem der Kamele saß und sich durch die Wüste führen ließ. Es brauchte nicht lange, da sahen Sahli und der Fremde die Türme der Stadt. Das Haupttor war nicht mehr fern. „Ihr habt die Kamele gar nicht gewechselt“, sagte Sahli, kurz bevor sie das Tor erreicht hatten. „Ich dachte, Ihr wolltet alle ausprobieren.“

				„Nicht mehr nötig“, klang es von einem der Kamele herunter. „Ich habe mich bereits entschieden.“

				„So?“ Sahli blieb stehen. „Und welches Tier nehmt Ihr nun?“

				„Das verrate ich dir, wenn wir in der Stadt sind“, antwortete der Alte und seine Stimme ließ Sahli schaudern. Sahli hatte das Ehrenwort dieses Mannes bekommen, aber er fühlte, dass irgendetwas nicht stimmte. Er musste auf der Hut sein.

				Daher führte Sahli den Mann bis dicht vor das Stadttor. Dort blieb er stehen und verlangte sogleich den roten Edelstein. Er wollte sich nicht betrügen lassen.
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„So war es vereinbart“, sagte er dem reichen Mann. „Ihr dürft die Kamele erproben und ich darf auch diesen Edelstein prüfen.“

				Der Blick des Alten wurde grimmig. Sahli begann sich zu fürchten. Dennoch blieb er standhaft. Mit ausgestreckter Hand sagte er: „So war das Geschäft!“

				Der Fremde kam nah an Sahli heran. So nah, dass Sahli tief in dessen Augen blicken konnte. Wieder erschrak er. Das Schwarze im linken Auge seines Gegenübers hatte die Form eines Dreiecks, daran konnte man sich nicht gewöhnen. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. 

				Sahli trat einen Schritt zurück. Worauf hatte er sich eingelassen? Er wollte von seinem Plan zurückweichen, wollte die Flucht ergreifen. Doch genau in diesem Moment willigte der Fremde ein. Er gab Sahli den Edelstein mit den Worten: „Du tust gerade so, als würde ich behaupten, man könne mittags die Sterne sehen. Ich bleibe bei meinem Wort. Geschäft ist Geschäft, nicht wahr?“

				Sahli nickte und war glücklich, als der Fremde wieder auf das Kamel stieg und Sahli das Dreieck in dessen Auge nicht mehr erkennen konnte. Eilig trat er durch das riesige Stadttor und führte die Kamele mit dem eigenwilligen Fremden durch die Straßen bis zum Marktplatz.

				„Großartig! Sehr schön!“ Jetzt, am Marktplatz angekommen, stieg der Alte von dem Kamel herab. „Das hast du gut gemacht. Und nun gib mir den Stein zurück.“

				„Wir haben eine Abmachung“, erwiderte Sahli und hielt den Stein mit beiden Händen fest umklammert.

				„Ja, aber ich habe mich anders entschieden. Ich brauche kein Kamel mehr! Ich habe alles erreicht, was ich wollte!“ Siegesgewiss riss er die Arme in die Höhe. Während er sprach, flirrten seine Augen hin und her. Voller Triumph blickte er auf den Marktplatz und versuchte alles, was um ihn herum vorging, in sich aufzunehmen. Einmal hatte Sahli den Eindruck, die züngelnden Flammen in den Augen des Alten wiederzuerkennen, doch er konnte sich auch täuschen. 

				Sahli kam ein Gedanke. Warum hatte der Mann nicht ohne ihn die Stadt betreten können? 

				„Jetzt gib mir den Stein!“, schrie der Alte ihn an. Alle Augen der Menschen auf dem Marktplatz waren inzwischen auf sie gerichtet. Eine Unruhe breitete sich aus.

				Sahli kochte vor Wut. Natürlich war er betrogen worden, sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Der Mann hatte ihn nur benutzt, um in die Stadt zu gelangen. Er hatte nie die Absicht gehabt eines der Kamele zu kaufen. Doch so schnell wollte Sahli nicht aufgeben.

				„Wir sind gleichberechtigte Partner“, sagte er mit Nachdruck. „Das habt Ihr selbst gesagt. Wenn ich den Stein schon nicht behalten und nach Hause bringen darf, so kann ich ihn zwei Stunden lang prüfen.“

				Der Alte riss die Augen auf. „Was?“

				„Ihr seid zwei Stunden auf meinem Kamel geritten, um es zu prüfen, nun darf ich genauso lange den Stein prüfen. So haben wir das Geschäft vereinbart.“

				Der Alte zitterte vor Empörung. „Du hast Glück, dass ich an mein Ehrenwort gebunden bin“, sagte er, durch die Zähne zischend. „Also gut, behalte den Stein für zwei Stunden. Ich habe ohnehin etwas zu erledigen. Wir treffen uns wieder hier am Marktplatz, hast du verstanden?“

				„Marktplatz – verstanden“, rief Sahli und rannte mit seinen Kamelen davon.

				Sein Weg führte Sahli durch die engen, verwinkelten Gassen dieser Stadt bis hin zu Dahlam, seinem Freund, der ein Geschäft für Baumaterial besaß.

				„Dahlam!“, schrie Sahli schon von weitem. „Komm her! Schau dir das an!“

				Aus dem Schatten des Hauses schälte sich langsam der Körper von Dahlam. Erst zeigte sich nur die Spitze seines Bauches, dann folgte der restliche Teil, bevor knapp darüber die Nasenspitze auftauchte und dann erst der gesamte Mensch zu sehen war. Dahlam war mit Sicherheit nicht der schönste Mann in der Stadt, aber ganz bestimmt einer der nettesten und ein Freund von Sahlis Familie, der viele gute Kontakte hatte.

				„Du musst mir helfen, Dahlam“, bat Sahli, während er ihn zur Begrüßung an sich drückte. Dann nahm er den kostbaren Edelstein hervor. 

				Dahlams Hände zitterten, als er danach griff. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Wo hast du den her?“

				„Lange Geschichte. Hab aber keine Zeit. Wir müssen los! Kannst du dir vorstellen, für mich zu lügen?“

				Dahlam blickte Sahli überrascht an. „Ich tue alles für dich, mein Freund. Das weißt du. Aber warum verlangst du so etwas? Das ist doch sonst nicht deine Art.“

				Sahli betonte jedes einzelne Wort, als er sagte: „Hör – mir – gut – zu: Es geht um einen Handel, den ich mit einem Fremden eingegangen bin. Er hat mir sein Ehrenwort gegeben und trotzdem gelogen. Er hat mich betrogen, Dahlam. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Ich glaube, er führt irgendetwas im Schilde. Er ist listig wie ein Schakal. Und falsch wie eine Schlange.“

				„Und was soll das für eine Lüge sein?“, fragte Dahlam. „Soll ich dir nicht lieber einen Zoo bauen für all die Tiere?“

				Sahli war nicht nach Lachen zumute. „Ich darf diesen Stein prüfen und er ist sehr wertvoll, glaube ich. Wenn wir ihn in Stücke brechen würden ...“

				Dahlam wurde blass. „Du willst diesen schönen Stein zerstören?“

				„Ja, wir müssen es zumindest versuchen. Vielleicht kann dieser Fremde so aufgehalten werden. Ich weiß, es hört sich komisch an, aber er ist böse. Irgendwie glaube ich, er hat besondere Kräfte.“

				Sein Freund schmunzelte. „Du bist doch zu alt, um an Märchen und Legenden zu glauben.“

				„Ich weiß, dass es sich seltsam anhört, aber warte, bis du ihn siehst. Er ist unheimlich!“

				„Und was willst du mit dem zerstörten Stein tun?“

				„Ich werde ihm den zerbrochenen Stein wiedergeben. Anders kann es nicht sein, sonst würde ich mich nicht an unsere Abmachung halten. Aber du musst mitkommen. Er wird sehr wütend sein und du bist stark. Vielleicht kannst du mich beschützen.“

				Dahlams Augen wurden größer als der Edelstein, auf den er gerade blickte. „Ihm den Stein wiedergeben? Dich soll einer verstehen. Wieso behältst du nicht etwas davon?“

				„Nein, das wäre nicht fair. Ich will nichts nehmen, was mir nicht gehört. Aber ich muss diesen Mann schwächen. Er hat etwas vor und braucht dafür diesen Stein. Wir müssen versuchen ihn aufzuhalten.“

				Dahlam ging in die Hocke und legte beide Hände auf Sahlis Schultern. „Gut, mein lieber Sahli. Ich helfe dir den Stein zu halbieren und werde dich beschützen.“

				Sahli atmete tief ein. Er hatte einen Freund an seiner Seite.
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				War da ein Geräusch?

				Mit angehaltenem Atem lauschte Alex in die Stille. Mit dem Buch seines Großvaters hatte er es sich nach dem Mittagessen in seinem Zimmer gemütlich gemacht. Im Haus war alles ruhig, so dass er ungestört lesen konnte, bis ...

				Also, er hätte schwören können, dass er gerade ...

				Da! Ein leises Scheppern. Gefolgt von einem Kratzen. Und wieder ein Scheppern. Danach war alles still.

				Alex spürte, wie ihm ein Kloß im Hals wuchs. Ein Kloß so groß wie ein Fußball. Es waren nicht diese merkwürdigen Geräusche allein, die ihm einen Schauer einjagten. Nein, ihm wurde auch mulmig, wenn er daran dachte, woher diese Geräusche kamen. Von dort waren noch nie Geräusche gekommen, wenn er die Ferien bei seinen Großeltern verbracht hatte: vom Dachboden. Und Alex ahnte, woher genau: aus dem Zimmer hinter der verbotenen Tür. Opas Zimmer!

				Kadabra konnte der Verursacher nicht sein, die alte Katze lag neben Alex auf dem Bett.

				Plötzlich wurde ihm klar, was los war, und er hätte sich ohrfeigen können, weil er sich so erschrocken hatte. Wahrscheinlich waren Sally und Liv oben. Gewiss stöberten sie in Opas Sachen herum.

				Alex’ Herz beruhigte sich. Allerdings nur für einen kurzen Augenblick. Denn in diesem Moment erklang ein lautes „Hihihi“, gefolgt von einem noch lauteren „Huhuhu“ aus der Küche. Das eichhörnchenhafte Lachen seiner Halbschwestern. Aus der Küche! Also aus der Etage unter ihm.

				Seine Augen wanderten nach oben, da schepperte es erneut.

				„Das reicht!“, beschloss Alex. Für ihn war klar, es gab nur zwei Möglichkeiten. Sitzen bleiben und bis zu seinem letzten Tag an die Decke starren. Oder aber nach oben gehen und nachsehen, was ihm solche Angst machte.

				Sein Herz riet ihm eindeutig zur ersten Variante, doch seine Neugier schickte ihn nach oben.

				Alex klappte Großvaters Buch zu, klemmte es unter den Arm und kletterte aus seinem Bett. Langsam ging er aus dem Zimmer und stieg die Treppen hinauf, gefolgt von dem Gedanken, doch besser auf sein Herz zu hören, zurückzugehen und die Decke anzustarren.

				Da schepperte es wieder.

				Und dann kratzte etwas.

				Am liebsten wäre Alex davongerannt. Weit, weit weg von diesen Geräuschen. Aber nein, er riss sich zusammen. Vorsichtig stellte er die Kartons zur Seite und öffnete zögernd die verbotene Tür. Stück für Stück, dann warf er vorsichtig einen Blick in das geheime Zimmer. Es war nichts zu sehen.

				Das Buch seines Großvaters hielt er mit beiden Händen fest. Gerade so, als könne er damit zuschlagen, wenn plötzlich etwas oder jemand um die Ecke bog.

				Doch hier oben war alles still.

				Er ging weiter in Opas Zimmer hinein und blieb dann in der Mitte des Raumes stehen, zwischen all den Regalen, die ihm gleichermaßen vertraut wie fremd erschienen. So sehr er sich auch konzentrierte, die Geräusche waren verstummt.

				Einige Zeit wartete Alex noch, ehe er beschloss das Buch aufzuklappen und weiter darin zu lesen. Während er hierblieb, um auf weitere Geräusche zu warten, konnte er genauso gut lesen, wie es mit Sahli weiterging.
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				Voller Angst erreichte der kleine Sahli den Marktplatz. Die Straßen waren mit Menschen überfüllt. Alle waren in großer Aufregung. Sie standen dicht beieinander gedrängt und schimpften und schrien in die Richtung des Stadtbrunnens. Sahli ahnte schon, wer für diesen Aufruhr verantwortlich war. Er bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, dicht gefolgt von seinem Freund Dahlam. Das war gar nicht so einfach, weil er zusätzlich seine drei Kamele am Strick mitführte.

				Plötzlich ertönte ein kreischendes Lachen. Es klang beinahe wie Krähengeschrei.

				Die Stimmung war gefährlich. Die Menschen waren aufgebracht. Eine wogende Masse voller Hass. Am Brunnen angekommen, erkannte Sahli die Ursache. Der alte Mann stand dort, selbstsicher und triumphierend. So wie Sahli ihn verlassen hatte. 

				Ihm gegenüber befanden sich mehrere schimpfende Männer. Die ganze Menge tobte vor Wut und all diese Wut war nur auf einen einzigen Menschen gerichtet: den reichen Fremden.

				„Es war dir verboten hierher zurückzukommen“, rief einer der Männer und ein anderer sagte: „Es war dir sogar unmöglich. Nur für dich wurde ein mächtiger Fluch erschaffen, der es dir verbot jemals wieder allein einen Schritt durch unser Stadttor zu setzen! Wie hast du es dennoch geschafft?“

				Der Alte grinste über das ganze Gesicht. „Ich habe mich an eure Vorgaben gehalten, ich konnte nicht allein in eure Stadt gehen. Aber hört, ihr einfältigen Leute: Ich bin nicht herein gegangen, ich bin geritten. Und ich war auch nicht allein.“ Mit einem erneuten Auflachen drehte er den Kopf in Sahlis Richtung.

				Nun verstand der Junge, wie und warum der Alte ihn ausgetrickst hatte. Ohne es zu wissen hatte Sahli ihn in die Stadt gebracht, aus der er einst verbannt worden war.

				„Du hast unsere Brunnen vergiftet“, schimpfte einer der Männer. „Kinder und Alte sind gestorben. Du hast unser Vieh getötet. Damals, vor vielen Jahren. Und all das nur, um deine Macht zu stärken. Geh! Niemand möchte dich hier sehen!“
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„Oh, ihr werdet euch an meinen Anblick gewöhnen müssen“, erwiderte der Alte mit einem bösartigen Grinsen. „Denn ich habe mehr Macht als je zuvor. Alles, was ich dazu brauche, ist mein roter Edelstein!“ Wieder schaute er Sahli an. „Du kommst gerade recht. Gib mir meinen Stein zurück, deine Prüfzeit ist um!“

				Plötzlich waren alle Blicke auf Sahli gerichtet. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Dieser Mann war böse und er hatte Böses vor.

				Gut, dass er Dahlam an seiner Seite hatte. Um sie herum begannen die Leute sich zu wundern. Sie fragten sich allesamt, wer dieser fremde Junge war.

				„Zum letzten Mal: Gib mir den Stein!“ Die Stimme des Alten klang sehr schroff.

				Sahli nahm all seinen Mut zusammen und hielt dem Alten den halbierten Edelstein entgegen.

				Der Fremde traute seinen Augen kaum. „Was ist das? Was hast du getan?“

				Dahlam trat an den Fremden heran. „Er hat ihn geprüft. Ich kann es bezeugen. Dabei ist er zerbrochen.“

				Der Fremde wollte nicht glauben, was er hier zu hören bekam. Seine ganze Gestalt fiel in sich zusammen. „Der Stein“, murmelte er zu sich selbst. „Zerbrochen. Die ganze Magie des Steins. Verloren. Ich ... ich ...“ 

				Nun hob er die Augen und sah Sahli scharf an. „Du verflixter ... du ...!“ Die Wut in seinen Augen war endlos. Das Dreieck schien rot zu leuchten. Er trat auf Sahli zu, doch Dahlam ging dazwischen.

				Noch bevor der Fremde etwas sagen konnte, wandte sich Sahli um und rannte davon.

				Den halbierten Edelstein hatte er dem Alten entgegengeworfen. Geschickt hatte der ihn in der Luft gefangen, doch er würdigte den zerbrochenen Stein keines Blickes. Seine Augen blieben fest auf den rennenden Jungen geheftet. 

				Er sprach einen Fluch in einer Sprache aus, die niemand um ihn herum verstehen konnte. Die Hand mit dem zerbrochenen Edelstein streckte er in die Höhe. Dann ging er an Ort und Stelle in Flammen auf. Flammen ohne Rauch. Erst begannen sie in den Augen des Alten zu glimmen, dann aber griffen sie über auf den Umhang, den Turban und schließlich auf den ganzen Menschen.

				Nicht einmal der Geruch nach Feuer blieb zurück. Von einem Moment auf den anderen war der Mann verschwunden.

				Die Menge schaute sich erst verwirrt um, dann brandete ein riesiger Jubel auf. Die Menschen klatschten in die Hände, manche tanzten sogar oder fielen sich in die Arme. 

				Sahli hörte das Jubelgeschrei und er verstand, dass die Gefahr vorüber war. Schnell rannte er zurück zum Marktplatz, wo ihn einer der Männer herzlich empfing.

				„Du hast uns gerettet“, sagte er. „Ein kleiner Mann, aber ein großer Held. Dir verdanken wir unser Glück, wahrscheinlich unser Leben.“

				Mit erhobener Hand brachte der Mann die Menge zum Schweigen. Sahli begriff, dass er wohl einem der Stadträte gegenüberstand, dieser Mann hatte etwas zu sagen. Er war es, der Sahli die Augen öffnete: „Du hast gerade einen Dschinn besiegt. Einen Geist. Argus wird er genannt. Schon lange möchte er diese Stadt regieren und das ganze Land um uns herum. Vor Jahren hat er uns das Leben schwer gemacht, doch es gelang den Stadtältesten ihn zu verbannen. Argus ist ein Dschinn, Junge, verstehst du? Einer, der Feuer ist, Feuer ohne Rauch. Und du hast ihn vertrieben. Du hast dem Zauberstein, den er heute bei sich trug, die Macht genommen. Du bist ein Held, Junge. Ein Held!“

				Und wieder brandete Jubelgeschrei auf, Sahli wurde lauthals gefeiert. Und erst allmählich dämmerte ihm, was hier passiert war. Sein Gefühl war richtig gewesen. Dieser Mann war gefährlich und hatte Schlimmes im Sinn gehabt. Und er, Sahli, hatte ihn vertrieben. Er sah fassungslos zu seinem Freund Dahlam. Der musste so sehr lachen, dass sein großer Bauch bebte.

				Doch das war leider nicht das Ende der Geschichte. 

				 

				Als Sahli an diesem Abend seine Kamele nach Hause führte, war er erfüllt von Glück. Ständig sah er die jubelnden Menschen vor sich, die ihm dankbar auf die Schulter geklopft hatten. 

				Weil Sahli so tief in seine Gedanken versunken war, bemerkte er nicht, dass er verfolgt wurde. Immer wieder züngelten hinter ihm auf dem Weg einige Flammen hervor, von denen kein Rauch aufstieg. Erst als sie direkt vor ihm aus dem Boden schossen, schrie Sahli entsetzt auf: „Argus!“

				Die Flammen tanzten in die Höhe, bis ihre Spitzen über Sahlis Kopf flackerten und sich daraus der dürre Körper des Dschinns formte. Argus stand direkt vor Sahli und blickte ihn wütend an.

				„So, hast du also meinen Namen erfahren!“

				„Ich ...“

				„Schweig! Du Elender! Du hast mich überlistet. Du hast mich tatsächlich daran gehindert die Stadt zu übernehmen. Das hier ...“ Er zog aus einem Beutel die Hälften des tiefroten Edelstein hervor. „Das war wirklich geschickt von dir. Die Stadt hast du so vielleicht gerettet, aber dich – nicht. Dich kann nichts mehr retten.“

				Angst machte sich in Sahli breit. „Was habt Ihr vor?“ Sein Blick fiel auf ein Licht in der Ferne, auf eine Feuerstelle, die sich nicht weit von hier befand. Sahli wusste, dass dies die Feuerstelle vor seinem Zuhause war.

				Der Alte folgte seinem Blick. „Denk nicht einmal daran, Sahli. Du wirst deine Familie nie wiedersehen.“

				Plötzlich stießen aus Argus’ Händen Flammen hervor. Flammen, die nicht heiß, aber so grell waren, dass sie Sahli in den Augen schmerzten. Schnell hielt der Junge sich die Hand vor das Gesicht. Irgendetwas passierte mit ihm. Es zischte in seinen Ohren und seine Haut fühlte sich an, als sei er in einen See aus Nadeln gefallen, doch dann war alles still.

				 

				Als Sahli die Augen öffnete, fand er sich in einem Käfig wieder. Der Boden und die Wände schienen eins zu sein. Sahli streckte die Hände aus und berührte glattes Gold. Er schaute sich um. Anscheinend befand er sich in einem Raum, der wie eine Kugel geformt war. In den Wänden fanden sich kleine Öffnungen, durch die er nach draußen schauen konnte. Mit einem Mal verstand er.

				Entsetzt schrie Sahli auf. Doch ebenso schnell verstummte er wieder, als ein riesiges Augenpaar zu ihm hereinschaute und die Stimme von Argus zu hören war: „Na, wie gefällt es dir da drin, kleiner Sahli?“

				Sahli sprang auf die Füße, verlor auf dem unebenen Boden aber das Gleichgewicht und fiel wieder hin.

				„Bitte nicht!“, rief er aus, doch Argus schüttelte den Kopf.

				„Die Rache eines Dschinns gilt ewig“, sagte er und dann schüttelte er mit seinen riesigen Händen den runden Käfig so, dass Sahli hin und her geworfen wurde.

				Allerdings waren nicht Argus’ Hände riesig, sondern Sahli war geschrumpft. 

				„Du bist nun wie ich. Also beinahe, nur ohne die Macht und du bist gefangen. Ein kleiner gefangener Dschinn, ein Geist in einer Kugel. Und du darfst dich geehrt fühlen. Du steckst nicht in irgendeiner Lampe oder Dose, sondern in einer sehr mächtigen Zauberkugel.“ Argus kicherte boshaft. „Du bist ein gefährlicher kleiner Junge. Daher werde ich dich nicht nur in ein Gefäß sperren, sondern ich werde dieses auch noch mit einem Fluch belegen. So kannst du nur mit einem mächtigen Zauber befreit werden. Also wird dein Leben in dieser Kugel ziemlich einsam werden.“

				Sahli setzte sich. Sein Körper verkrampfte. Luft wich aus seinen Lungen. Doch Argus war noch nicht fertig.

				„Ich habe dich verkleinert und dort hineingesperrt, mein Lieber. Diese Kugel ist wirklich ein altes Kunstwerk. Sie ist mir vor Jahren in die Hände gefallen. Lange habe ich gewartet, um die ideale Verwendung für diese Zauberkugel zu finden. Dreimal darfst du raten, Sahli: Du bist die ideale Verwendung.“

				„Bitte nicht“, flehte Sahli leise aus seinem winzigen Gefängnis.

				„Zu spät, kleiner Sahli. Dies ist nun dein Zuhause. Auf ewig. Höre meinen Schwur!“ 

				Die Stimme des bösen Mannes wurde ernst und tief, als er die zwei Hälften des roten Steins hervorhob und zusammen gegen die Kugel presste.

				„Fortan wirst du ein Dschinn sein und nichts anderes wollen, als deinem Besitzer zu dienen. Diese beiden Hälften der Macht werden nun wieder vereint und sollen das Siegel bilden, das deine ewige Gefangenschaft sichert. Der Edelstein wird ein Schloss zu deiner kleinen Welt. Er ist ein unglaublich mächtiger Stein mit einer unwiderstehlichen Anziehungskraft. Alleine sollst du in deiner Kugel hocken und darüber nachdenken, was du getan hast. Ausreichend Zeit steht dir zur Verfügung, denn ich denke, dass du die nächsten Jahrhunderte in dieser Kugel verbringen wirst. Dafür wird dieser Fluch sorgen. Ein Mensch kann dich nur erlösen, wenn er der Anziehungskraft dieses Steins widersteht – was sehr unwahrscheinlich ist. Denn noch nicht einmal ich kenne einen Zauberstein mit einer stärkeren Kraft. Jeder, der ihr erliegt, wird auf immer in ein Kamel verwandelt!“

				Es schien, als ob seine Augen stärker funkelten, als er hinzufügte: „Sollte aber doch eines Tages jemand dem Stein widerstehen und die Zauber kennen, um dich aus der Kugel zu befreien, so wirst du ihm – nach alter Geistersitte – drei Wünsche erfüllen. Erst danach bist du erlöst. Doch glaube mir, ich kenne die Menschen. Und ich kenne ihre Gier. Sie werden allesamt nur nach dem Edelstein greifen.“

				Sahli schlug gegen die Wände seines engen Gefängnisses. „Das könnt Ihr doch nicht machen. Bitte ...!“

				Argus zeigte sich nicht beeindruckt: „Du hast nun einige Tausend Jahre Zeit darüber nachzudenken, ob es sinnvoll war sich mit mir anzulegen. Und glaube mir, ich werde dein Dasein überwachen. Ich werde stets ein Auge auf dich haben.“ 

				Er hob eine Hand in die Höhe. „Siehst du diesen Ring? Er wird blinken und glitzern, wann immer jemand deine Kugel findet. So wache ich stets über dein Unglück, kleiner Sahli. Denn niemals mehr sollst du glücklich sein ... Und niemals wirst du deinen Besitzer warnen. Solltest du es versuchen, verlierst du deine Stimme. Also schweig und beobachte und hoffe!“

				Damit verschwand das Gesicht des Mannes vor der Zauberkugel. Er nahm sie mit sich. Wortlos streiften sie durch die Wüste. Tagelang. Bis Argus in eine Stadt kam, wo er die Kugel für wenig Geld verkaufte. 

				Sahli in seinem Gefängnis schwieg. Er hatte immer nur ein Bild vor Augen: die Feuerstelle vor seinem Zuhause. Das Letzte, das ihm von seiner Heimat geblieben war, bevor Argus ihn mit sich genommen hatte. Er wusste, dass er sie nicht wiedersehen würde. Für Jahre. Für Jahrhunderte. Für alle Ewigkeit.
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				Alex saß auf dem Boden in dem geheimen Zimmer seines Großvaters und starrte auf die geschriebenen Zeilen und die Skizze unter dem letzten Absatz. Diese Geschichte hatte ihn tief berührt. In der Hoffnung mehr über diesen armen Sahli zu erfahren oder auf weitere Geschichten zu stoßen blätterte er, doch die folgenden Seiten waren leer. Er schaute sich die Skizze noch mal genau an: diesen Kreis, der wie eine Sonne aussah, mit dem eckigen, roten Fleck daneben.

				Gedankenverloren strich Alex mit dem Finger über das Papier. Er hielt die Seiten in die Höhe und als er das Buch etwas zur Seite neigte, stockte ihm der Atem. Unter dieser Skizze stand noch etwas. Es war nicht zu sehen, aber er spürte es auf dem Papier und in einem gewissen Licht ließen sich Buchstaben erahnen. Mit was konnte der Text geschrieben sein? 

				Alex dachte nach. Opa hatte ihm einmal von einem einfachen Trick erzählt. Er lief los und holte ein Windlicht aus dem Flur und Streichhölzer aus der Kommode im Esszimmer. Alles möglichst leise und flink. Dann zündete er das Windlicht an und hielt ganz vorsichtig das Blatt in die Nähe der wärmenden Flamme. Langsam zeigten sich die Buchstaben, die sein Großvater mit Zitronensaft geschrieben hatte, in bräunlichen Linien auf dem Papier. 

				Schnell pustete Alex das Windlicht wieder aus und starrte auf sein Werk. Eine geheime Notiz. 

				„Die Geschichte des unglücklichen Sahli habe ich so aufgeschrieben, wie sie mir der arabische Händler in der unbekannten Stadt nahe der Wüste erzählt hat, bevor er mir die Zauberkugel verkaufte, der ich fortan all mein Wissen und all meine Zeit widmete. Alle anderen Forschungen gab ich auf. Ich konzentrierte mich nur noch auf diese Zauberkugel. Und ich kann inzwischen mit Bestimmtheit sagen, dass ...“

				Da war es wieder: das Scheppern. Dieses Mal so nahe, dass Alex das Herz stehen blieb. Er hörte auf zu lesen und legte das Buch zur Seite. Vorsichtig ging er in die Hocke, um sich wieder bereit zu machen, zur Flucht oder zum Angriff – je nachdem, was nötig war.

				Was immer dieses Geräusch verursachte, es befand sich in diesem Raum.

				Und nun war auch das Kratzen wieder zu hören.

				So wie vorhin.

				Ganz nah.

				Ganz dicht.

				Für Alex war es eindeutig: Die Geräusche kamen aus der alten Truhe, in der auch Opas Aufzeichnungen gelegen hatten. Langsam robbte Alex näher heran. Es konnte eine Maus sein oder eine Ratte, überlegte er, während er beide Hände zögernd zum Deckel der Truhe führte. Er atmete noch einmal tief ein, dann riss er den Truhendeckel so heftig auf, dass der polternd nach hinten kippte.

				Mit angehaltenem Atem schaute Alex in die Truhe hinein. Weitere Bücher lagen darin, einige vergilbte Landkarten und ein riesiger Kompass. Doch ansonsten ...

				Alex nahm einige der Bücher heraus und legte sie zur Seite. Dabei fiel sein Blick noch einmal auf Großvaters Notiz. Auf den letzten Satz, den Alex nicht hatte zu Ende lesen können. Dort stand: „Und ich kann inzwischen mit Bestimmtheit sagen, dass die Legende um den armen Sahli in der Zauberkugel wahr ist.“

				Alex hatte keine Gelegenheit darüber nachzudenken, denn wieder schepperte es in der Truhe. Er wandte sich also erneut dem Gewühl im Inneren zu. Seine Hände packten einen weiteren Stapel alter Bücher und beförderten sie nach draußen. Und mit einem Mal schien es Alex sicher, dass er hier etwas Besonderes finden würde. Wie ein Forscher kam er sich vor. So musste sich sein Großvater gefühlt haben, als er seiner Arbeit nachgegangen war, dachte Alex noch. Da erregte ein rotes Funkeln seine Aufmerksamkeit. Es kam aus der Tiefe der Truhe. 

				Schnell warf Alex noch einige Bücher und Landkarten heraus, dann sah er ihn: ein tiefroter Edelstein, riesengroß. Es schien beinahe, als sauge er alles Licht, das es in diesem Raum gab, in sich auf. So etwas hatte Alex noch nie gesehen. Er beugte sich tiefer in die Truhe hinein, um den Edelstein besser sehen zu können. Er wurde magisch angezogen. Er wollte ihn haben.

				Da schrillte irgendwo in seinem Gehirn eine Alarmglocke. Irgendetwas in seinem Gedächtnis wollte ihn warnen, doch Alex hatte nur noch Augen für diesen Stein. Seine Fingerspitzen streckten sich schon nach ihm aus. Alex schien es, als habe er nur noch einen einzigen Wunsch: diesen Stein zu besitzen.

				„Alexander!“

				Jemand rief ihn, doch das war jetzt egal. Er wollte diesen Stein. Er brauchte diesen Stein. Musste ihn an sich nehmen. Musste ...

				„AAAAAAAALEX-AAAAAAAANDER!“

				Oma Ilse, schoss es Alex durch den Kopf. Und in dieser Sekunde wurde ihm bewusst, dass hier gerade etwas Merkwürdiges vor sich ging.

				„Ja? Was ... was ist denn?“, rief er zurück.

				„Es gibt frischen Brombeerkuchen! Kommst du?“

				Alex verdrehte die Augen. Schon wieder Essen. Bei Oma Ilse gab es immer Essen. Frühstück oder zweites Frühstück. Mittagessen oder zweites Mittagessen. Nachmittags dann Gebäck oder ...

				„Hab keinen Hunger“, gab er zur Antwort.

				„Aber dieser Kuchen ist immer so köstlich.“

				„Ich ... ähm ...“

				„Später vielleicht?“, erklang ihre Stimme.

				„Ja. Ja, gern.“

				Erleichtert atmete er aus. Endlich ließ sie ihn in Ruhe. Auch wenn ihn das viele Essen sonst nervte, im Augenblick war er Oma Ilse dankbar für die Störung. Alex blickte nachdenklich auf den roten Edelstein. Beinahe hätte er eine Dummheit begangen. Was war nur los mit ihm? Für Edelsteine hatte er sich doch noch nie interessiert.  

				Es könnte ja sein, dass ... er beugte sich wieder über die Truhe ... dass dieser rote Stein ... er streckte seine Hand danach aus ... dass dieser Stein der Stein an der Zauberkugel war. Dann durfte er ihn auf keinen Fall berühren. Wenn er auch nur ein kleines Anzeichen dafür gab, dass er ihn besitzen wollte, würde er in ein Kamel verwandelt! Er schob noch zwei dicke Bücher zur Seite, zog eine Schachtel zurück und … da lag sie direkt vor seinen Augen: eine orientalische Zauberkugel, mit einer goldglänzenden Oberfläche, bestehend aus ganz vielen Stäben. Es gab ein Türchen, kaum zu erkennen, denn es wurde fast ganz von dem Edelstein verdeckt, der genau darauf platziert war. 

				Er hatte sie gefunden. Das war eindeutig die Kugel, die der Professor in seinen Aufzeichnungen beschrieben hatte. Es war unglaublich. Ehrfürchtig hob Alex die Kugel in die Höhe. Er hielt tatsächlich eine echte Zauberkugel in den Händen!
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				Einer der vielen Ringe an Argus’ Hand leuchtete auf. Erst beachtete er das gar nicht. So etwas kam immer wieder vor. Doch dann erkannte er, welcher der Ringe blinkte, und seine Aufmerksamkeit war geweckt. Er streckte die Hand aus und hielt den Blick auf den goldenen Ring mit dem riesigen Edelstein gerichtet. In Hunderten von Jahren meldete sich dieser Ring nun erst zum zweiten Mal.

				Argus drehte die Hand vor seinen Augen ohne den Blick vom Ring abzuwenden. All diese unendlich lange Zeit hatte er kaum etwas von diesem schändlichen Sahli gehört, aber vergessen hatte er ihn nie. Ganz im Gegenteil. Immer wieder musste Argus an die Schmach denken, die ihm Sahli zugefügt hatte. Damals war Argus so dicht davor gewesen die Stadt einzunehmen, als dieser dumme Kameltreiber ihn überlistet hatte.

				„Mit Glück!“, schrie Argus und seine Stimme hallte von den Wänden wieder. „Das war reines Glück! Aber ich habe dich bestraft. Hart bestraft, kleiner Sahli. Doch nun? Warum warnt mich wieder mein Ring? Ich hatte doch neulich erst ...“ 

				Sein Blick ging nach hinten, in eine der dunkelsten Ecken seiner unterirdischen Höhle. 

				Dorthin, wo ein eiskalter Hauch kleine Nebelschwaden bildete, die sich sofort wieder auflösten. 

				„Erst vor wenigen Jahren hat doch dieser Professor mit seinen Nachforschungen meine Ruhe gestört. Was soll das jetzt schon wieder? Wer hat dem Edelstein widerstanden?“

				Er schaute noch einmal auf seinen Ring. Argus hatte ihn eigens für Sahli angefertigt. Der Überwachungszauber war nicht schwer zu erschaffen gewesen. Sollte jemals ein Mensch der Ausstrahlung des wertvollen Edelsteines an Sahlis Kugel widerstehen, würde der Ring aufleuchten.

				Er musste etwas unternehmen. Jetzt!

				Mit einem Ruck wandte er sich um, so dass der Sack voller Gold, mit dem er sich gerade beschäftigt hatte, umfiel und die Münzen über den Boden rauschten. Argus scherte sich nicht darum. Es gab jetzt Wichtigeres! Er musste sehen, wen Sahli kennengelernt hatte. Wer es nach diesem Aurelius erneut geschafft hatte sich der Anziehung des roten Edelsteins zu entziehen.
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				Vorsichtig, eher übervorsichtig, führte Alex die Kugel nah an sein Gesicht heran, dicht vor seine Augen. Dabei war er darauf bedacht, den Stein nicht zu berühren. Aber, so sehr er sich auch bemühte, er konnte nichts darin erkennen. Die Löcher waren eigentlich groß genug, doch sobald er hindurchschaute, verschwamm sein Blick.

				Also sprach er die Kugel an: „Hallo?“

				Er kam sich dämlich vor. Quatschte hier eine Kugel an. Nur gut, dass Sally und Liv nichts davon mitbekamen.

				„Hallo? Ist äh ...“ Es war nicht leicht das auszusprechen. „Äh ... Ist da jemand drin?“

				Er bekam keine Antwort. Stille beherrschte den Raum. Lediglich ein wenig Geschirrklappern und Omas Gesang drangen von unten aus der Küche nach oben.

				Alex legte die Kugel vorsichtig auf dem Boden ab und schaute sie nachdenklich an. Er hätte sie gern mit sich genommen, aber durfte er das?

				„Diese Kugel gehört nicht mir“, sagte er laut zu sich selbst. „Sie gehört immer noch Opa Aurelius. Auch, wenn er nicht hier ist. Die Kugel ist noch sein Eigentum. Oder das von Oma.“

				Wenn es ihm auch schwerfiel, so beschloss er die Kugel wieder in die Truhe zurückzulegen. Er streckte eine Hand danach aus, doch dann geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte: Die Kugel rollte ein Stück von ihm weg.

				„Was ...!“

				Alex rutschte auf den Knien das Stück hinterher und versuchte erneut die Kugel zu fassen, doch schon wieder rollte sie von ihm weg.

				„Das ist doch ...!“

				Nun versuchte es Alex mit einer List. Er tat so, als schaue er sich in dem Zimmer um, bevor er einen überraschenden Satz machte und sich mit beiden Händen voran auf die Kugel stürzte. 

				„Hab ich dich!“

				Er führte sie nahe an seine Augen heran und versuchte durch die unterschiedlichsten Löcher irgendetwas zu erkennen. Immer noch war alles verschwommen. Und dennoch glaubte Alex etwas im Inneren zu erblicken. Etwas, das ihn mehr interessierte als der Edelstein auf der kleinen Tür. Konnte es sein, dass ...

				Er fasste sich ein Herz: „Sahli? Sahli, bist du das da drin?“

				Es brauchte nur einen Moment, dann bekam er Antwort: „Endlich!“, ertönte es aus der goldenen Kugel und Alex schreckte auf. So sehr, dass er seinen Fund beinahe fallengelassen hätte.

				„Vorsicht!“, ertönte es aus dem Inneren. „Wer bist du?“

				Alex atmete stoßweise ein und aus. Sein Blick war fest auf die Kugel gerichtet. Doch seine Gedanken kreisten um eine einzige Frage: War er verrückt geworden? Ganz bestimmt bildete er sich das alles ein. Das Lesen der Geschichte musste ihn verwirrt haben, dachte er noch, als die Stimme erneut zu hören war. „He, bist du noch da? Ich kann dich nicht sehen!“

				Alex starrte auf die Kugel. 

				„Gut, ich bin also verrückt“, flüsterte er, während er das goldene Ding anhob. „Vollständig bekloppt.“ Er hielt es vor seine Augen. „Absolut gaga und heftig daneben.“ Blinzelnd versuchte er durch eines der Löcher hineinzuschauen.

				„Da bist du ja wieder“, tönte es aus dem Inneren. Wieder wollte Alex aufschreien, doch die Stimme kam ihm zuvor. „Lass mich bloß nicht fallen, ja?“

				„Klar ... du ... ich ... nein ... natürlich nicht!“ Alex musste sich zusammenreißen. Und dann fielen ihm Opas Worte wieder ein: „... dass die Legende um den armen Sahli in der Zauberkugel wahr ist ...“

				Die Stimme in der Kugel klang erleichtert: „Wer bist du?“

				„Alex.“

				„Ich grüße dich, Alex. Und ich bin begeistert. Du bist der erste Mensch nach dem Professor, mit dem ich sprechen kann. Alle anderen sind in Kamele verwandelt worden, weil sie nur den Stein gesehen haben und ihn besitzen wollten.“

				„Opa ... Sahli ... Stein ...“ Alex hechelte vor Aufregung.

				„Ja. Genau. Dein Opa hat dem verfluchten Edelstein widerstanden. Er ist sehr mächtig, von ihm geht ein starker Zauber aus.“

				„Ja ... mächtig ...“ Noch immer japste Alex nach Luft. Das, was er hörte, kannte er bereits – aus Opas Notizbuch. Konnte es wirklich sein, dass ...

				„Ja, sag ich doch. Ein mächtiger Stein, der alle in Kamele verwandelt, die ihm nicht widerstehen können“, ertönte die Stimme aus der Kugel wieder. „In Ägypten war das auch kein Problem. In Saudi-Arabien auch nicht. Aber ich war in einem Land, das heißt Frankreich. Und in einem anderen namens Schweden. Da guckten die Leute vielleicht dämlich, als plötzlich Kamele in der Gegend herumsprangen.“ Laut lachend fuhr er fort: „Ich hab in Gesichter geschaut, die guckten noch blöder als du gerade.“

				Noch immer konnte Alex das alles nicht fassen. „Du ... dann ist das also alles wahr? Die ganze Geschichte von dir und Argus?“

				Nun klang Sahli verblüfft. „Du kennst meine Geschichte? Woher weißt du davon?“

				„Das Buch meines Großvaters. Ich weiß alles.“

				„Der Professor hat alles aufgeschrieben? Das war schlau ...“

				Alex’ Herz stockte. Leise sprach er weiter: „Ja, genau. Er hat deine Geschichte aufgeschrieben. Kanntest du meinen Opa gut?“

				„Ja, ich glaube schon. Dein Großvater hat alles darangesetzt mich zu befreien. So ein guter Mann. Drei Jahre lang hat er alles versucht. Er hat mich mitgenommen, an den Rand einer Wüste. Er hat mit Beduinen gesprochen. Er hat versucht alles über diese mächtige Zauberkugel herauszufinden, in der ich gefangen bin. Ich selbst konnte ihm ja nicht viel erzählen, denn eigentlich weiß ich nichts über mein Gefängnis. Und einmal, so sagte er, war er kurz davor das Rätsel zu lösen.“

				„Echt?“ Alex strahlte vor Stolz auf seinen Großvater.

				„Er ist ein erstklassiger Forscher. Und tatsächlich: Einmal, so schien es, hat er eine Lösung gefunden, wie er mich aus der Kugel befreien kann. Doch er schreckte davor zurück. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es mit seinem Verschwinden zu tun hat.“

				„Was?“

				„Einen Tag nachdem er diese Entdeckung gemacht hat, sind wir hierher zurückgekommen. Aurelius hat lange an seinen Notizen gesessen und in dieses Buch geschrieben. Manchmal zog er auch andere Bücher zu Rate. Er hat oft die ganze Nacht durchgearbeitet. Er experimentierte auch mit Sand aus der Wüste, den er von einem Beduinen bekommen hatte. Der Professor hat ihn auf das Buch gestreut, glaube ich. Er war immer sehr vorsichtig und hat selten mit mir gesprochen, weil er nicht wusste, wie viel Argus davon mitbekommt. Aber in dieser Nacht hat er zu mir gesagt: ‚Morgen, Sahli. Morgen werde ich dir aus der Kugel helfen.‘

				Du kannst dir vorstellen, wie sehr ich mich gefreut habe. Wie jemand, der nach hundert Tagen in der Wüste wieder das Meer erblickt. Aber als die Nacht vorbei war, legte der Professor meine Zauberkugel zurück in die Truhe. Danach habe ich ihn nie wiedergesehen. Deshalb rolle ich immer, wenn ich glaube, das Haus ist verlassen, mit meiner Kugel hin und her, um die riesige Truhe mit Schwung zu verschieben. Ich dachte, ich könnte sie vielleicht eines schönen Tages irgendwo herunterstoßen, so dass sie aufspringen würde und ...“

				„Deshalb war die Tür versperrt!“, folgerte Alex. „Du hast die Truhe dagegengeschoben.“

				Er schaute auf das Buch seines Großvaters. „Ob darin die Lösung für deine Rettung steckt?“, grübelte er laut. 

				Alex legte die Kugel vorsichtig auf den Boden und wandte sich dem Buch zu. 

				„Hmm ... Er hat Sand verstreut. Von einem Beduinen“, murmelte er, während er wieder Seiten umblätterte.

				„Hier!“ Er legte das Buch auf den Boden, direkt neben Sahlis Zauberkugel. Er hatte die Seite aufgeschlagen, auf der man die Skizze erkennen konnte. „Siehst du das? Hier stecken ein paar Sandkrümel auf der Seite. Aber was soll das?“

				„Keine Ahnung“, antwortete Sahli aus der Kugel heraus.

				„Was für einen Sand hat der Beduine meinem Großvater gegeben?“

				„Es war Wüstensand, der, den es in meiner Heimat gibt, aber ich glaube, der Beduine hatte irgendwas damit gemacht.“

				„Verzauberter Wüstensand vielleicht ...“ Irgendetwas in Alex sagte ihm, dass er sehr nahe an der Lösung des Problems war. Wenn er nur ...

				Draußen vor dem Fenster zogen sich die Wolken zurück. Sie gaben einige Sonnenstrahlen frei, von denen einer durch das kleine Dachfenster in Opas geheimes Zimmer schien. Sahlis Zauberkugel wurde erleuchtet. Und das Gold der Kugel strahlte vielfach zurück. Das Gold der Kugel und ...

				„Der Edelstein!“ Alex zeigte auf den riesigen Stein. „Sahli, kannst du das sehen? Der Stein wirft einen roten Fleck auf den Boden, direkt neben die Lichtstrahlen der Kugel.“

				Sahli gab sich Mühe etwas durch die Löcher seines Gefängnisses heraus zu erkennen. „Ja, ich sehe es. Aber was hat das zu bedeuten?“

				Alex hob das Buch in die Höhe, so dass Sahli die Doppelseite sehen konnte.

				„Diese Skizze“, rief Alex begeistert aus. „Der Kreis in der Mitte, die Strahlen, der rote eckige Fleck. Das sieht doch aus wie ...“

				„... das Licht auf dem Boden hier.“

				Alex nahm Sahlis Kugel wieder in beide Hände. „Lass mich etwas ausprobieren“, sagte er, hob die Kugel in die Höhe, schob das Buch darunter und setzte Sahlis goldene Kugel ohne lange nachzudenken auf dem Buch ab. Und zwar genau so, dass der Boden der Kugel den Kreis der Skizze abdeckte. Es passte perfekt. Sogar die goldenen Lichtstrahlen der Sonne, die von der Kugel reflektiert wurden, passten auf die Strahlen der Skizze.

				„Nun muss ich nur noch ...“ Alex drehte die Kugel ein wenig. Das Licht, das in hellem Rot von der Tür der Zauberkugel ausstrahlte, näherte sich dem roten Punkt auf der Seite des Notizbuches.

				Alex war begeistert. Er war sich beinahe sicher, dass sein Plan aufgehen würde. Er drehte die Kugel langsam, so dass sich die roten Punkte aufeinander zubewegten. Erst kurz bevor sich der rote Fleck und das rote Licht trafen, formten sich in Alex die Gedanken: „Warum hat Opa Aurelius das nicht selbst getan? Wieso hat er gewartet?“

				In diesem Moment überlagerte das Licht des Edelsteins den Fleck auf der Buchseite. Die Kugel begann zu vibrieren.

				„Alex! Es funktioniert!“, schrie Sahli begeistert.

				Tief aus dem Inneren der Kugel drang ein Leuchten. Und mit dem Ausdehnen des Lichtes dehnte sich auch die Kugel aus. Die einzelnen Stäbe schienen sich zu bewegen, sie wirbelten herum und verschoben sich. Die Kugel wuchs heran, wurde größer und größer, bis sie etwa so groß war wie Alex. Dann hörte das Vibrieren augenblicklich auf.

				Alex starrte in die grellen Lichtpunkte. Alles war so strahlend hell und weiß, dass er kaum etwas erkennen konnte. 

				„Sahli?“, flüsterte Alex vorsichtig in die Stille.

				Der Edelstein wirkte jetzt einfach nur gigantisch. Plötzlich hörte Alex ein Scheppern.

				Sahli warf sich von innen gegen die Tür in der Zauberkugel und so löste diese sich Stück für Stück aus ihrem Rahmen. 

				„Vorsicht!“, tönte es aus dem Gefängnis. 

				Alex sprang zur Seite. Da schwang die Tür der Zauberkugel auch schon auf. Er sah den Schatten eines Jungen, der sich aus der Tür schälte, und im nächsten Moment fiel ihm Sahli in die Arme. Alex wollte ihn auffangen, doch sie stürzten beide auf den Boden.

				„Sahli!“

				Alex versuchte sich zu befreien. Sahli lag direkt auf ihm. Nur mühsam schaffte es Alex sich zur Seite zu drehen und den anderen Jungen auf dem Boden abzulegen. Er kniete sich neben ihn. Vorsichtig stupste Alex ihn mit den Fingern an.

				„Sahli?“

				Keine Reaktion.

				Alex stieß ihn heftiger an. „Sahli?“

				Wieder keine Reaktion.

				Da erst packte Alex ihn an den Schultern und rüttelte ihn ordentlich durch. 

				„Sahli!“

				„Was ... was ...?“ Sahli hatte Mühe die Augen zu öffnen. „Wer ... wo ...?“

				Alex lachte laut auf. „Du lebst!“

				„Ich ... du ...“

				„Na ja“, korrigierte sich Alex. „Du lebst zumindest ein bisschen.“

				„Wann ... wie ...“

				Sahlis Stimme klang schwach. Doch dafür erreichte Alex’ Ohr eine ganz andere Stimme, der keinesfalls Energie fehlte.

				„Alexander?“, schrie seine Großmutter von unten herauf. „Bist du das? Das ganze Haus zittert. Was tust du da?“

				Alex wandte sich zur Tür um. Keinesfalls durfte Oma jetzt hierherkommen. „Ist schon vorbei. Hab nur was ausprobiert. Erzähl ich dir gleich ...“

				„Beim Kuchen?“

				„Beim Kuchen, ja!“

				„Und du machst auch nichts kaputt da oben?“

				„Nein, ich mach nichts kaputt!“ Alex schaute zu Sahli und flüsterte für sich: „Zumindest nicht noch mehr!“

				Sie schien überzeugt zu sein. „Ich schlage schon mal die Sahne“, rief Oma Ilse nach oben.

				„Bin nicht kaputt“, seufzte Sahli. „Bin nur ... nur ...“

				Alex lächelte ihn mit einem Strahlen an, das beinahe so hell war wie das Licht, das eben noch den Raum erhellt hatte. „Du bist aus der Kugel raus!“

				Sahli riss die Augen auf. So schnell er konnte, rappelte er sich hoch und blickte sich um. „Ich bin raus ... aus der ... Kugel?“

				Alex nickte ihm zu. „Willkommen in meiner Welt!“

				Sahli schaute zu Alex, dann auf die goldene Kugel, dann wieder zu Alex. Er stieß einen Schrei aus.

				Nun sprang auch Alex auf die Füße. „Bist du still! Wenn Oma dich hört!“
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Sahli drückte sich beide Hände fest auf den Mund, so dass er den nächsten Begeisterungsschrei abfangen konnte, bevor er murmelte: „Hmm ... Hmm-Rrm-Rrrrm... Pfpfpfpmmmrrrrrr!“

				„Genau!“, sagte Alex. „Du hast es geschafft. Nach all den Jahrhunderten in der Kugel ...“

				Sahli nahm die Hände von seinem Mund und legte sie Alex auf die Schulter. „Nein! Du hast es geschafft! Du bist ebenso genial wie dein Großvater. Dir habe ich meine Rettung zu verdanken! Dank dir, Junge, der zaubern kann!“

				Alex musste kichern. „Man hat mir ja schon viel gesagt. Aber zaubern ...“

				Sahli blieb bei seiner Meinung. „Doch! Nur dank deiner großartigen ...“ Er stockte. „Alex, was ist?“

				Alex war blass geworden. „Mir ist da gerade etwas eingefallen.“

				Sahli blickte ihn fragend an. „Was denn?“

				„In dem Text, im Buch, da stand doch ...“ Er sprang nach vorne und riss das Buch an sich. Hektisch las er die Zeilen, die sein Großvater hinterlassen hatte.

				„Ja, dort! Mein Großvater hat aufgeschrieben, dass Argus gewarnt wird, wenn jemand dem Edelstein widersteht. Ob er es auch erfährt, wenn dich jemand befreit?“

				Sahli blickte schockiert. „Oh, das stimmt. Jetzt erinnere ich mich. Dein Großvater war so vorsichtig, weil er dem Stein widerstanden hat. Er fürchtete, Argus würde ihn beobachten.“

				Alex fasste sich an die Stirn. „Deshalb hat er mit deiner Befreiung gewartet! Er wollte sich vor Argus schützen.“

				Beiden war sofort klar: Sie hatten sich eine Menge Ärger eingehandelt.

				 

				Bevor Alex reagieren konnte, rief seine Großmutter erneut nach ihm. „Kommst du jetzt oder muss ich dich holen?“

				„Ja-ha! Ich komm ja schon!“, brüllte er genervt zurück. 

				Alex zitterte leicht. „Wir haben Argus auf unsere Fährte gelockt!“

				Sahli nickte. „Darüber möchte ich gar nicht nachdenken!“

				„Müssen wir aber! Du bist auch ein Dschinn, oder? Argus hat dich doch damals von einem Jungen in einen Geist verwandelt. Ist das auch noch so, wenn du nicht mehr in der Kugel bist?“

				Sahli blickte auf die Zauberkugel. „Ja, ich glaube schon. Mein Schicksal ist besiegelt. Ich werde für immer ein Dschinn sein und auch an die Kugel bin ich ewig gebunden. Das kann kein Zauber der Welt mehr ändern. Aber ich bin frei, wenn ich meinem Retter drei Wünsche erfüllt habe.“

				Alex riss die Augen auf. „Also du glaubst ... du meinst ... Du hast Zauberkräfte?“

				„Ja, ich habe sie in mir. Ich bin ein Dschinn! Die Zauberkugel verleiht mir außerdem besondere magische Fähigkeiten. Wenn sie in meiner Nähe ist, müsste ich alle möglichen Zauber sprechen können. Ich habe es nur noch nie gemacht.“

				„Wieso hast du Zauberkräfte, wenn Argus dich loswerden und bestrafen wollte?“

				„Argus konnte nicht anders. Um mich in die Kugel zu bekommen, musste er aus mir einen echten Dschinn machen – einen Geist, der zaubern kann. Aber das war ihm egal, denn er hat sowieso nicht daran geglaubt, dass ich jemals befreit werden würde.“

				Alex blickte ihn aufgeregt an. „Zaubere etwas!“

				Sahli schüttelte den Kopf. „Ich? Zaubern? Nein! Das können wir jetzt auch nicht. Wir ... ich ...“

				„Na los! Du hast eben selbst gesagt, dass du zaubern kannst.“

				„Ja, schon. Aber ich habe es noch nie gemacht. Ich ... Es ist gefährlich!“

				„Noch gefährlicher ist es den mächtigsten Dschinn aller Zeiten auf deinen Fersen zu haben.“

				„Das wissen wir gar nicht genau ...“

				„Mein Großvater hat es aber aufgeschrieben und ich glaube ihm. Und das solltest du auch tun. Deine Zauberkraft ist unsere einzige Chance im Kampf gegen Argus.“

				Alex spürte einmal mehr, wie sehr er seinen Großvater vermisste. Der Professor wüsste jetzt bestimmt, was zu tun wäre.

				Sahli musste Alex’ Verzweiflung gespürt haben. Vorsichtig begann er: „Ich bin ein arabischer Geist und daher kann ich Wünsche erfüllen. Meinem Besitzer ...“

				„Oh!“ Alex horchte auf. „Deinem Besitzer? Opa war dein Besitzer. Er hat dich gekauft.“

				Sahli nickte. „Das stimmt. Doch dein Großvater ist schon Jahre verschollen und du hast mich aus der Kugel befreit. Daher gehöre ich jetzt dir.“

				„Bist du sicher?“

				Sahli spielte den Beleidigten. „Wer ist denn hier ein Dschinn? Du oder ich?“

				Angestrengt dachte Alex nach. „Das könnte unsere Rettung sein! Vielleicht können wir deine Zauberkraft benutzen, um Argus zu entkommen. Wir müssen ausprobieren, ob du zaubern kannst.“
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				Ein fieses Quietschen erfüllte das Reich des Dschinns unter der Erde. Mit seinen langen, spitzen Fingernägeln fuhr Argus ungeduldig über die goldene Schale, die er sich auf seinem Tisch zurechtgelegt hatte. Durch die Vibration, die mit dem Kratzen ausgelöst wurde, begann der Zauber. 

				Rund um die Schale hatte er glitzernde Edelsteine platziert, seine liebsten und mächtigsten Zaubergegenstände. Die Schale selbst, die beinahe so groß war wie der ganze Tisch, war leer. Noch. Denn in diesem Moment zog der Dschinn den Ring mit dem tiefroten Edelstein von seinem Finger und legte ihn genau in die Mitte des leeren Gefäßes. Dabei flüsterte Argus eine magische Formel. So leise, dass nur die Steine ihn hören konnten.

				Schließlich begannen die ersten Edelsteine zu leuchten. Erst die kleineren, dann auch die größeren. Alles erstrahlte in schillernden Farben: blaues, grünes, goldenes, silbernes und weißes Licht vermischte sich zu einer wallenden, bunten Wolke. Sie schwebte über der goldenen Schale, senkte sich wieder und das bunte Licht berührte den Ring mit dem roten Edelstein, wo es sofort gebündelt wurde. Der Stein auf dem Ring sog alles in sich auf. Kurz wurde der Raum dunkel. Dann stieß ein Lichtstrahl aus dem Ring hervor, der heller war als alles Licht zuvor. Eine Lichtsäule, die vom Tisch bis zur Decke des Verstecks ragte.

				Das Licht breitete sich aus. Es legte sich wie ein sanftes Tuch in das Innere der Schale, wo es sogleich wie ein Spiegel wirkte. Jetzt endlich konnte Argus hineinblicken. Das Erste, was er sah, war Sahli. Allerdings ganz anders, als Argus es vermutet hätte. Irgendwie größer. Glücklicher. Freier.

				„Er ist frei? Er ... ist ... FREI!!!“ Beinahe hätte er vor Wut den Tisch umgestoßen, doch er brauchte ihn noch. 

				„Frei?“ Er schrie das Wort, als müsse er es aus sich herausspucken. 

				„Frei!“ 

				Er drehte sich einmal um die eigene Achse und donnerte mit der Faust gegen die Wand. 

				„Wie kann das sein? Wie ist er aus der Zauberkugel herausgekommen?“ 

				Schnell drehte er sich um und blickte argwöhnisch in die hinterste Ecke seines unterirdischen Höhlensystems. Dort hinten war alles ruhig. Ruhig, kalt und dunkel.

				Argus wandte sich wieder seiner goldenen Schale zu. „Wer hat dem kleinen Dschinn geholfen? WER? Ich muss es wissen.“

				Mit einem Finger tippte er in die Spiegelfläche aus Licht und sofort zeigte sich das Bild eines fremden Jungen. Ein aufgeweckter Blick, so wie Argus ihn schon einmal gesehen hatte. 

				Er beobachtete den Jungen. Er wirkte tatsächlich sehr intelligent. Allerdings trug er merkwürdige Kleidung und befand sich in einem merkwürdigen Raum. Diese Welt mit ihren Sitten, er würde sich nie daran gewöhnen. Es gab eine Lichtquelle, die einfach so leuchtete. Das musste mit dieser Elektrizität zu tun haben.

				Argus fragte sich, wie viele Menschenjahre wohl vergangen sein mochten, seit er Sahli in die Kugel gesperrt hatte. 

				Argus’ Finger strichen noch einmal über die Fläche in der goldenen Schale. Gerade so, als könne er den fremden Jungen berühren. Argus traute diesem kleinen Kerl einiges zu. Er hatte Sahli befreit. Somit hatte dieser Junge jetzt einen Dschinn an seiner Seite. Zusammen könnten sie viel Macht erlangen. 

				Argus musste etwas unternehmen.

				Jetzt.

				Noch wussten diese beiden Jungen nicht, welche Bedrohung Sahlis Befreiung für Argus bedeutete. Als er Sahli in einen Dschinn verwandelt hatte, konnte Argus dies nur tun, indem er Sahli Teile seiner eigenen Macht mitgab. Sahli war also stark. Viel stärker, als er selbst wissen konnte. Vor allem in Verbindung mit der goldenen Zauberkugel. 

				Wie dumm er gewesen war! Argus ärgerte sich inzwischen. So ein altes Zauberutensil! Er hätte Sahli in etwas anderes sperren sollen. Aber dieses Gefängnis war besonders sicher gewesen. 

				Zumindest hätte es das sein sollen! 

				Er musste sie stoppen. Er musste handeln!

				Er warf sich seinen Umhang über, griff nach seinem Turban und verließ sein Reich in der Wüste. Kurz warf er einen Blick in den hinteren Teil der Höhle. Dorthin, wo die dünnen Nebelschwaden emporstiegen. Er war wirklich stolz auf diesen Zauber. Ein Gefängnis aus magischem Eis mitten in der Wüste! Lange hatte er dort nicht mehr nach dem Rechten gesehen. Vielleicht war das unter diesen Umständen wieder angebracht. Doch jetzt musste er sich erst einmal auf die Reise zu Sahli und dem Jungen vorbereiten.
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				Sahli hob eine Hand in die Höhe. „Vorsicht: Wir müssen das geschickt anstellen! Es ist schwierig, einen Dschinn-Zauber zu kontrollieren.“

				„Wie meinst du das?“

				„Na, du kennst doch arabische Märchen, oder? Darin geschehen immer wieder Unglücke, bloß weil die Leute nicht nachdenken, bevor sie ihre Wünsche aussprechen. Der Wunsch muss genau bedacht sein.“

				„Verstanden. Wir müssen also achtgeben, wie wir einen Wunsch formulieren, richtig?“

				„Ja, genau“, sagte Sahli und dachte nach. „Lass uns mit einer Kleinigkeit beginnen. Etwas Unbedeutendem. Damit können wir meine Macht testen und üben einen Wunsch zu formulieren. Wir müssen uns etwas wünschen, bei dem niemand zu Schaden kommt. Hast du einen Vorschlag?“ 

				Alex schnippte mit den Fingern. „Klar! Pass auf: Im Moment müsste Oma Ilses Kuchen noch in der Küche im Backofen sein“, sagte er. „Es ist ja wohl egal, ob ich heute Kuchen esse oder nicht. Dazu könnten wir uns einen Wunsch ausdenken.“

				Sahli war begeistert: „Ja, das ist ein sehr guter Einfall. Lass mich überlegen, wie wir es am besten formulieren.“

				Alex überlegte auch selbst und wackelte dabei ungeduldig mit den Knien. Sie hatten nicht viel Zeit. Er war sich sicher, dass Argus ihnen schon auf den Fersen war.

				„In Ordnung, ich glaube, ich habe eine Idee“, sagte Alex plötzlich und hielt einen Daumen in die Höhe.

				„Was bedeutet das?“, fragte Sahli und hob seinen Daumen ebenfalls in die Höhe.

				Alex lachte. Zum ersten Mal traf er jemanden, der dieses Zeichen nicht kannte. „Das heißt: Es wird schon schiefgehen.“

				Sahli erschrak. „Nein. Bitte nicht. Es soll nicht schiefgehen.“

				„Nein, das sagt man nur so“, erklärte Alex. „Es wird schiefgehen. Damit es nicht schiefgeht.“

				Sahli schaute etwas betreten. „Versteh ich nicht.“

				Alex versuchte es anders. Er hielt noch einmal den Daumen in die Höhe und sagte: „Das heißt Hals und Beinbr...“ Nein, dachte er, auch keine gute Erklärung. Schließlich sagte er: „Es wird schon gelingen.“

				„Das bedeutet es, wenn man den Daumen hochhält?“

				„Genau.“ 

				„Gut, dann lass uns jetzt nachdenken ... Du musst es so sagen: Ich, als der neue Besitzer der Zauberkugel, wünsche mir, dass ich jetzt kein Stück vom Kuchen meiner Großmutter essen muss!“ 

				Alex nickte und wiederholte Wort für Wort Sahlis Wunsch.

				Erst geschah nichts. Gar nichts. Sahli und Alex warteten gebannt.

				Einen Augenblick.

				Noch einen Augenblick.

				Und noch einen dritten.

				Dann erhellte sich Sahlis Kugel und begann erneut zu zittern. Zunächst zeigte sich nur ein winziger Lichtschimmer, doch schnell wuchs er heran. So sehr, dass die Zauberkugel einen Augenblick später taghell erstrahlte. Erst die ganze Kugel, dann aber bündelte sich das Licht. Die vielen dünnen Strahlen bewegten sich aufeinander zu. Sie verschmolzen miteinander, bis sich ein einziger, dicker Strahl gebildet hatte, der sich schließlich auf Sahli senkte. 

				„Was ... was geht hier vor?“ 

				Sahli bekam einen merkwürdigen Gesichtsausdruck und Alex bangte um seinen Freund. 

				„Alex, etwas geschieht mit mir. Ich komme nicht dagegen an. Alex! Ich ... ich ...“ 

				Mit einem Mal erstarrte Sahli und seine Augen erhielten einen sonderbaren Blick. Er setzte zum Sprechen an, aber die Worte, die er sagte, schienen nicht von ihm selbst zu stammen, sondern erklangen mit einer Stimme, die sich völlig von seiner eigentlichen Stimme unterschied. Sie war beschwörender, stärker.

				„Ich, Sahlarami Ben Ibdul Haram-Cham-Cham, Dschinn dieser Zauberkugel, Diener meines Meisters, befehle, dass dem Wunsche entsprochen wird. Ich gebe diesen Zauber frei mit den magischen Worten:

				 

				In mir erwacht meine magische Macht,

				durch dich, den Besitzer der Kugel, entfacht.

				Ich lasse geschehen, was als Wunsch ich vernahm,

				ich, Sahlarami Ben Ibdul Haram-Cham-Cham.“

				 

				Kaum waren die Worte ausgesprochen, versiegte das Licht in der Kugel. Sahli löste sich aus seiner Erstarrung, blinzelte einige Male und schaute zu Alex.

				„Was ist passiert?“

				Alex brauchte selbst einen Moment, um zu verarbeiten, was er beobachtet hatte. „Äh, ich weiß es nicht. Du warst etwas anders. Und hast so einen Spruch aufgesagt. Aber sonst ...“ Er schaute sich um. „Bis jetzt ist nichts passiert.“

				„Vielleicht habe ich gar keine magischen Kräfte“, grübelte Sahli.

				„Auf jeden Fall hast du einen coolen Namen“, grinste Alex. „Irgendwas mit Salami und Ramm-Tamm-Tamm hab ich verstanden.“

				„Also bitte!“ Sahli schnaubte. „Mein Name lautet Sahlarami Ben Ibdul Haram-Cham-Cham. Alle sagen bloß Sahli zu mir.“

				„Ja, warum wohl“, kicherte Alex, dann wurde er aber schnell wieder ernst. Erneut ließ er seinen Blick im Raum umherschweifen. „Tja, scheint, als ob du tatsächlich keine Zauberkräfte hast“, stellte er fest.

				Aber ehe Sahli ihm widersprechen konnte, hörten sie einen gellenden Schrei.

				Alex erkannte die Stimme sofort: Oma Ilse!

				Augenblicklich sprang er auf und rannte die Treppen vom Dachboden hinunter in die Küche. Schwarzer Qualm schlug ihm entgegen. Dort stand sie, seine Großmutter, und schüttelte verwirrt den Kopf.

				„Oma! Was ist los? Was ist geschehen?“

				Sie blickte ihn verstört an.

				Alex hakte rasch nach: „Geht es dir gut?“

				Sie nickte und zeigte zum Tisch. „Sieh doch nur!“

				Alex wandte sich um. Auf dem Tisch stand ein schwarzer Kuchen. Er sah aus wie ein riesiges Stück Kohle.

				„Verkohlter Kuchen“, sagte Alex. „Und?“

				„Ich habe danebengestanden! Der Kuchen war so gut wie fertig und ich habe vor einer Sekunde noch in den Ofen geguckt, habe mich umgedreht, um die Backhandschuhe zu holen, und dann ...“, sie gab einen kleinen ungläubigen Quiekser von sich, „... dann war auf einmal alles voller Qualm und der Kuchen total verkohlt!“

				Alex grinste in sich hinein. Nach außen tat er bestürzt. „Das kann der besten Bäckerin mal passieren, ist nicht schlimm, Oma. Dann machst du morgen einfach einen neuen.“

				Im Gegensatz zu seiner Oma hätte Alex nicht glücklicher sein können. Sahli konnte zaubern, sie hatten eine Chance dieses Abenteuer zu bestehen.

				 

				Aufgeregt lief Alex nach oben auf den Dachboden. Sahli saß in einer Ecke und hantierte mit der goldenen Zauberkugel. Als Alex den Raum betrat, schauten beide ganz aufgeregt. Gleichzeitig riefen sie aus: „Es funktioniert!“

				„Du kannst zaubern!“

				„Ich kann zaubern!“ Sahli strahlte begeistert. 

				„Aber da ist noch etwas“, sagte er. „Schau mal!“ Er legte die Kugel auf eine Handfläche und rieb mit der anderen darüber. In diesem Moment veränderte sich die Oberfläche der Kugel. Sie dehnte sich aus. Alles verschob sich, manche Löcher wurden größer, andere kleiner. Die goldenen Stäbe gerieten in Bewegung. 

				Alex schaute ihm interessiert zu. Sahlis Handbewegung erinnerte ihn daran, wie seine Großmutter Klöße formte. Sie nahm dafür den Kartoffelteig genauso in die Hände wie Sahli jetzt diese Kugel und rieb sie zwischen den Handflächen.

				„Und wofür knödelst du die Kugel?“, fragte Alex. 

				Sahli musste lachen. „Knödeln? Was ist das denn für ein Wort?“ Er schaute auf die Kugel, die er in diesem Moment noch größer rieb. „Ich weiß auch nicht genau, wie es funktioniert. Irgendwie mit meinem eigenen Willen.“

				Alex setzte sich neben Sahli auf den Boden. „Darf ich es mal versuchen?“, fragte er und ließ sich die Kugel geben. Doch so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht die Form der Kugel zu verändern. Also gab er auf.

				„Nee!“, sagte er. „Das ist wohl deine Sache.“

				Sahli lachte erneut auf. „Sag nicht immer knödeln. Ich nenne es lieber chamälisieren. Weil sie sich verändern kann. Wie ein Chamäleon, verstehst du?“

				Alex nickte und wurde ernst. „Ich mach mir große Sorgen, Sahli, was sollen wir jetzt tun?“

				„Ich weiß, ich sollte darüber nachdenken, wie wir uns vor Argus retten können. Aber alles, was ich im Kopf habe, ist mein Zuhause!“ Sahli musste schlucken. „Ich will wieder zu meiner Familie. In meine Wüste. Zu unseren Tieren. Nach Hause.“

				Alex nickte. „Kann ich verstehen.“ Er erhob sich und machte ein ernstes Gesicht. 

				„Vielleicht können wir das ja verbinden. Argus ist ganz bestimmt hinter dir her. Und er weiß, wo du bist. Deshalb ist es gar keine so schlechte Idee, wenn wir dich hier wegschaffen.“ Er streckte die Arme aus. Nicht, weil er das musste. Eher aus einer Laune heraus. Einfach, um diesem Moment eine magische Bedeutung zu geben. 

				„Es war sehr nett dich kennengelernt zu haben, Sahli. Wäre auch schön gewesen dich eine Zeit lang hier zu haben. Aber ich kann dich verstehen. Und auf meine Wünsche bestehe ich wirklich nicht. Und deshalb ...“ Er schloss die Augen. „Ich wünsche ...!“

				„Halt!“ Sahli fuhr ihm so dazwischen, dass Alex erschrocken die Augen aufriss.

				„Was ist los? Du willst doch nach Hause?“

				„Ja. Schon.“

				„Und deshalb spreche ich diesen Wunsch aus.“

				„Ja. Aber ...“

				„... du willst noch hierbleiben?“

				„Nein. Ich ...“

				„Du brauchst noch Zeit?“

				„Nein. Es ist ...“

				„Sollen wir überlegen, wie wir den Wunsch genau formulieren?“

				„Nein. Bloß ...“

				„Willst du etwas zu essen mitnehmen? Der Kuchen von Oma ist leider verkohlt.“

				„Ich ... Nein ... Äh ...“

				„Soll ich –“

				„Nun sei doch mal still!“ Sahli verdrehte die Augen.

				„Oh. Ja. Entschuldige. Sag einfach, was es ist.“

				„Das ist nicht leicht auszusprechen.“

				„Ich dreh mich rum“, entschied Alex. „Dann ist es so, als höre ich dir gar nicht zu. Und dir fällt es leichter.“

				„Das ist eine verrückte Idee.“

				„Deshalb funktioniert sie auch“, meinte Alex und drehte sich auf dem Absatz herum. „Also los!“

				Sahli druckste noch kurz herum, dann sagte er schließlich: „Ich hab Angst allein zurückzureisen. Was, wenn meine Familie nicht da ist? Was, wenn Argus mich erwartet? Was, wenn der Zauber nicht richtig funktioniert und ich irgendwo lande, wo ich nicht weiß, was ... wie ...“

				Alex drehte sich wieder zu ihm herum. Sahli stand mit gesenktem Kopf vor ihm und sagte leise: „Du hältst mich jetzt für einen Feigling, oder?“

				Alex schüttelte heftig den Kopf. „Ganz bestimmt nicht. Ich halte dich für sehr klug. Denn diese Gedanken sind mir nicht gekommen. Aber du hast Recht: Du solltest nicht allein reisen.“

				Sahlis Gesicht hellte sich auf. „Du kommst also mit mir?“

				Er konnte sich zwar Schöneres vorstellen, als mit einem Zauberanfänger durch die Welten zu reisen, aber: „Freunde sind füreinander da, oder?“ Und diesen Teil sprach er laut aus.

				Sahli fiel ihm um den Hals. 

				„Freunde?“, wiederholte er und hätte gern „Ich hatte noch nie einen Freund“ hinterhergehaucht, doch er ließ es lieber und sagte stattdessen kurz: „Danke!“

				Alex wusste nichts zu antworten. In seinem Kopf kreisten die Gedanken umher. Er würde eine Zauberreise antreten. In eine Wüste. Als er und Sahli sich wieder losließen, blickten sie sich in die Augen. Alex konnte es genau sehen. Auch Sahli war erfüllt von Angst.
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				In höchster Aufregung rannte Argus hin und her. Bereits einige Hundert Jahre hatte er keine Reise mehr unternommen. Doch jetzt musste er es wieder wagen: eine Zauberreise, quer durch alle möglichen Ebenen. Was dort wieder auf ihn lauern konnte. Er mochte gar nicht daran denken. Denn bei jeder Zauberreise durchquerte man mehrere Welten und mehrere Zeiten, alles existierte dann gleichzeitig und der Reisende konnte sich seinen Weg mit Hilfe von Zauberei bahnen. Doch in manchen Welten warteten böse Überraschungen, wenn man nicht vorsichtig war.

				Er musste sich in die richtige Zeit und die richtige Welt befördern, nämlich die, in der sich Sahli befand. 

				Danach war seine Mission einfach. Er musste dem Jungen die Zauberkugel abnehmen. Die beiden Jungs hatten die gigantische Macht der Kugel bestimmt noch nicht erkannt und ohne sie konnte Sahli niemals zu einem mächtigen Dschinn werden. Dann müsste Argus nur noch ein paar kleine Zauber sprechen und hätte wieder alle Macht über den Jungen. Bevor dieser Macht über ihn gewinnen konnte! 

				Er bereitete alles vor. Wie bei Sahli waren auch Argus’ Zauberkräfte an einen magischen Gegenstand gebunden: den großen Edelstein an seiner Gürtelschnalle. Mit einem überaus aufwendigen Zauber war es Argus vor langer Zeit gelungen die Kraft vieler einzelner Edelsteine in diesem großen gelben Schmuckstück zu bündeln. Eine unglaubliche Macht, die er immer bei sich trug. 

				Er hatte fast alles, was er zur Reise brauchte, nur einige Kräuter fehlten noch. Der Topf hing schon über dem Feuer, das Wasser brodelte bereits.

				Nein, die Kräuter, die er kochen wollte, waren keineswegs für die Zauberreise gedacht. Er war doch keine Hexe oder ein keltischer Druide. So etwas hatte keinen Stil. Brodelnde Tränke, in denen halbe Hühnerbeine und abgebrochene Mistelzweige schwammen. Eklig!

				Nein, er brauchte die Kräuter, um sich einen Tee aufzukochen, weil ihm diese Reisen einfach nicht bekamen. Er mochte sie nicht. Und sie schadeten seinem Magen. Manchmal brauchte es tagelang, bis sich sein Inneres nach einer Reise beruhigte und das Aufstoßen und das Magenknurren endlich aufhörten. Kamille, Salbei und Rosmarin, das reichte schon für seinen Tee. Nicht mehr lange, dann konnte der Zauber beginnen.

				 

				Wäre Argus nicht so beschäftigt mit seinen Vorbereitungen gewesen, hätte er vielleicht bemerkt, dass der rote Edelstein an seinem Ring wild zu blinken begonnen hatte. Doch Argus ahnte nichts von alledem, als er seinen Zauber sprach und sich der Sand der Wüste wie ein riesiger Turm vor ihm aufbaute. Der mächtige Dschinn griff mit einer Hand nach dem Stein an seiner Gürtelschnalle und begann leise zu murmeln. Schon bald fing die Welt vor ihm an sich aufzulösen.
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				„Und so wünsche ich, der neue Besitzer der Zauberkugel, dass Sahli und ich in seine Heimat gelangen. Ohne Umwege. Wir wollen an dem Tag dort ankommen, an dem Sahli in die Zauberkugel verbannt wurde. Aber wir wollen beide frei sein. Keine Kugel. Wir möchten völlig frei an Sahlis geliebter Oase stehen. Und dieser Zauber soll sofort beginnen.“

				Alex öffnete die Augen und senkte die Arme. „So, das waren genau die Worte, die wir vereinbart haben.“

				Sahli nickte. „Das waren sie“, sagte er noch, bevor sein Blick leer wurde und er seinen Zauberspruch aufsagte:

				 

				„In mir erwacht meine magische Macht,

				durch dich, den Besitzer der Kugel, entfacht.

				Ich lasse geschehen, was als Wunsch ich vernahm,

				ich, Sahlarami Ben Ibdul Haram-Cham-Cham.“

				 

				Sie stellten sich dicht nebeneinander und warteten mit angehaltenem Atem darauf, dass etwas geschah. Alex stand so nah an Sahli, dass er das Zittern seines Freundes spüren konnte. Doch ihm schien, als ob sein eigenes Zittern das von Sahli noch übertraf.

				Sie schauten auf die Zauberkugel, darauf wartend, dass sich das magische Licht wieder zeigte, so wie vorhin. Plötzlich schrie Sahli auf. „Warte!“ Er stürzte vor und griff sich die Zauberkugel. „Die Magie der Wünsche geht doch von der Kugel aus, nicht wahr? Wir müssen sie mitnehmen!“

				Alex zuckte zusammen. Was für ein Glück, dass Sahli daran gedacht hatte! Aber klar! Ohne die Kugel machte die Reise keinen Sinn. Wieder wurde ihm bewusst, dass sie sich einer großen Gefahr aussetzten. Hoffentlich ging nichts schief.

				Sahli nahm die Kugel in seine Hände und chamälisierte sie auf eine winzig kleine Größe. Und das war keine Sekunde zu früh.

				Aus der Kugel flammten helle Lichtstrahlen hervor.

				Alex’ Beine wurden weich. Er verlor allen Mut. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? Warum hatten sie nicht lieber ...

				Er stutzte. Etwas ging vor in diesem Raum. Etwas, das nicht zu dem Zauber der Kugel passte. Überhaupt nicht.

				Auch Sahli fiel es auf: Zwischen zwei Regalen im Geheimzimmer von Opa Aurelius erstrahlte ein weiteres Licht. Genauso glänzend wie das von Sahlis Zauberkugel.

				Sahli und Alex schauten angestrengt zu dem anderen Leuchten. Vor ihren Augen geschah etwas Unglaubliches. 

				Das Licht zwischen den Regalen wirbelte um sich selbst. Lichtblitze zuckten umher. Erst nur über dem Boden, dann jedoch immer höher. Ein Körper bildete sich. Ein Körper aus Licht. Etwa so groß wie ein Mensch. Dann zog sich das Licht zurück, bis ihnen schließlich ein Mann gegenüberstand. Ein alter Mann mit einem langen Bart und einem arabischen Gewand. Alex fiel vor allem der riesige gelbe Schmuckstein am Gürtel des Fremden auf, als Sahli plötzlich schrie: „Argus!“

				Und in diesem Moment nahm ihre magischen Kugel sie mit auf die Reise in Sahlis Heimat. 

				 

				Alex war sicher, dass sie schon seit einigen Sekunden standen. Dennoch drehte sich weiterhin alles um ihn herum. Wie nach der Fahrt in einer Achterbahn kam er sich vor. Nur noch schlimmer. 

				Er wagte es nicht die Augen zu öffnen. Zu groß war die Angst, dass etwas schiefgegangen sein könnte. Dass sie irgendwo gelandet waren, wo sie gar nicht hinwollten. In der Antarktis vielleicht. Oder auf dem Planeten Pluto. In der Tiefe eines Vulkans oder auf der Spitze einer Pyramide.

				Zumindest der letzte Gedanke würde die Hitze erklären, die Alex umfing. Eine drückende, trockene Hitze.

				Er beschloss wenigstens ein Auge aufzumachen. Er war darauf gefasst, es sofort wieder zu schließen, wenn das, was er sah, zu heftig für ihn war.

				Langsam, vorsichtig hob er das linke Augenlid, um im gleichen Moment erschrocken zusammenzuzucken und das Auge wieder zu schließen. Dieses Licht. Grell. Hell. Schmerzhaft.

				Wie ein Indianer hob er die ausgestreckte Hand über seine Augen, um sich selbst Schatten zu spenden, dann öffnete er erneut das linke Auge.

				Er blickte auf Sand. Gelben Sand. Sehr viel gelben Sand. Um ehrlich zu sein: Es war ansonsten nichts hier – außer diesem hellen gelben Sand.

				Alex öffnete sein zweites Auge. Doch auch dieses schickte ihm nur Sandbilder ins Gehirn. Sand. Und darüber einen blauen Himmel.

				Alex wagte zu sprechen: „Sahli?“

				Er bekam keine Antwort.

				Also versuchte er es etwas lauter: „Sahli?“

				Nun bekam er eine Antwort, doch er wusste sie nicht einzuschätzen. Es war ein Geräusch, wie Alex es noch nie gehört hatte. Wie ein gigantischer Rülpser, gefolgt von einem tiefen Rumoren. Alex war klar: Irgendwo in seiner Nähe war Sahli wohl dabei, sich zu übergeben.

				Schnell drehte er sich um, dann musste er laut lachen. Nein, da hatte er sich wohl getäuscht. Die Geräusche waren ganz anderer Natur. Zwar konnte Alex endlich Sahli sehen, doch war dieser keineswegs dabei sich zu übergeben. Nein, der Junge hatte den Hals eines seiner drei Kamele umschlungen und drückte es fest an sich. Und das merkwürdige Geräusch war nur das begeisterte Blöken des Kamels gewesen.

				„Sahli!“

				„Alex! Sieh doch nur, ich bin zu Hause. Ich bin zu Hause!“ Er lachte und strahlte mit der Sonne um die Wette. „Zu Hause!“

				Alex lachte ebenfalls. „Ich sehe es. Dann hat unser Wunsch funktioniert!“

				„Ist es nicht wunderbar hier?“

				Alex wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Na, vielleicht könnte mal jemand ein Fenster aufmachen. Ist ein bisschen heiß hier!“

				Sahli hörte nicht auf die Lästereien seines Freundes. Er war überglücklich.

				Und so tat es Alex auch leid, Sahli in seiner Freude zu stören. Doch es musste ausgesprochen werden: „Das vorhin auf unserem Dachboden war Argus, oder?“

				Als Sahli den Namen hörte, zuckte er zusammen. Er trat an Alex heran. „Ja, das ist er gewesen. Er hat uns aufgespürt.“

				Alex nickte. Und dann sprach er über das, was ihn am meisten bedrückte: „Er ist im Haus meiner Großmutter, Sahli. Und sie ist ganz allein in der Küche. Ich muss mich zurückwünschen. Ich kann hier nicht bleiben. Aber ich weiß auch nicht, ob wir uns unter dieser Gefahr trennen sollten. Wir müssen uns überlegen, wie wir Argus besiegen können!“

				Sahli legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes. „Ich kann deinen Wunsch verstehen. Aber Argus kann man nicht einfach besiegen. Wir ...“

				Die restlichen Worte blieben in seinem Hals stecken. Mit Entsetzen blickte er über Alex’ Schulter. 

				„Oh nein!“

				Flink drehte Alex sich um, dann sah er es auch. Knapp über dem Boden der Wüste hatten sich Lichtpunkte versammelt. Sie wirbelten umeinander, bis sie sich auftürmten und in den Körper eines Menschen verwandelten.

				„Argus!“

				„Er ist hier!“

				„Er ist uns gefolgt!“

				„Weg hier! Weg!“

				Sie wandten sich um und wollten loslaufen, doch sie konnten ihre Beine und ihre Füße nicht mehr bewegen. Es war zu spät. Argus hatte sie bereits in seinem magischen Griff. „Wohin, ihr beiden?“, tönte er, bevor er sein krähenhaftes Lachen erschallen ließ. „Was ist denn das für eine Art? Begrüßt man so alte Freunde? Habt ihr etwa geglaubt, ihr könntet mir entkommen? Mir war sofort klar, wohin der kleine Sahli reisen würde.“

				Sahli setzte zu einer Antwort an, doch er kam nicht mehr dazu etwas zu sagen. Den beiden Freunden wurde es plötzlich schwarz vor Augen. 
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				Als Alex zu sich kam, brummte sein Schädel. Er fragte sich, wohin Argus sie verschleppt hatte. Dunkel war es. Und kalt. 

				Seine Arme und Beine konnte er nicht bewegen. Alex sah an sich herab. Er stand gegen die Höhlenwand gepresst. Es fühlte sich an, als sei er gefesselt, doch es gab keine Schnüre oder Seile an ihm. Nein, Alex verstand: Er wurde durch einen Zauber gefangen gehalten. Argus drückte ihn mit einem magischen Griff gegen die Wand.

				„Sahli?“, rief Alex in die Höhle hinein.

				„Hier! Alex! Ich bin hier!“ 

				Es tat gut, die Stimme seines Freundes zu hören. Sahli rief aus dem Inneren der Höhle: „Geht es dir gut?“ 

				Alex wollte schon antworten, als er von einem merkwürdigen Geräusch unterbrochen wurde. Krähengeschrei. Ja – das widerlichste Lachen, das ihm je untergekommen war.

				„Willkommen in meinem bescheidenen Zuhause“, tönte Argus und trat aus der Dunkelheit der Höhle auf Alex zu. „Endlich lernen wir uns kennen.“

				Er öffnete die linke Hand, murmelte einen kurzen Spruch und sogleich flammte ein winziges Licht über seiner Handfläche auf. Ein blaues Licht, das den Großteil der Höhle erhellte.

				Alex blickte Argus ins Gesicht und zuckte auf. So ein unsympathisches Geschöpf war ihm noch nie untergekommen. Aber vor allem das Dreieck in dem linken Auge des Alten stieß Alex ab.

				Er schaute an dem Dschinn in Menschengestalt vorbei. Sie befanden sich in einer riesigen Höhle, wahrscheinlich unter der Erde. Die Wände um sie herum bestanden aus hellbraunem Erdreich, einige wenige Wurzeln hingen von der Decke herab. Die Luft war sehr trocken und kratzte beim Einatmen im Hals. Mit Sicherheit war dies der hässlichste Ort, den Alex in seinem Leben besucht hatte. Argus legte keinen Wert auf eine gemütliche Einrichtung. Nein, man konnte eindeutig erkennen, dass ihm nur etwas an seiner Magie lag. Wo immer man hinschaute, blickte man auf magische Gefäße, dicke Bücher, Schränke voller Utensilien oder Zauberwerkzeuge.

				Von draußen erklang ein seltsames Geräusch, das Alex aber inzwischen schnell einordnen konnte: Es war das Blöken eines Kamels. Für Alex klang es angenehmer als das kreischende Lachen des bösen Dschinns.

				Etwa in der Mitte des Raumes gab es einen Tisch mit allerlei bunten Steinen. Edelsteinen, wie Alex vermutete. Doch er hatte nur Augen für einen Gegenstand: Sahlis Zauberkugel. Er atmete sichtbar auf. Durch eines der Löcher konnte Alex Sahlis Gesicht erkennen. Die Blicke der beiden Freunde trafen sich und das gab Alex Mut.

				Argus trat noch näher an Alex heran. „Nun sag mir, Fremder: Wer bist du? Woher kennst du Sahli? Und vor allem: Wie hast du ihn aus seiner Kugel befreit?“

				Alex gab keine Antwort. Lieber hätte er mit dem Kamel draußen gesprochen, als auch nur ein Wort an dieses schreckliches Geschöpf zu richten.

				„Sag nichts, Alex!“, ertönte plötzlich Sahlis Stimme. „Sieh ihn am besten gar nicht an!“

				Der Dschinn drehte sich blitzschnell um. „Schweig, kleiner Kugelgeist! Zu dir komme ich noch!“ Dann wandte er sich wieder Alex zu. „Also noch einmal: Wie hast du Sahli befreien können?“

				Alex legte den Kopf schief, um Argus nicht in die Augen schauen zu müssen. Zu gern wäre er davongerannt, doch er konnte sich keinen Millimeter bewegen. Noch immer wurde er von unsichtbaren Fesseln an die Wand gepresst.
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Als er angestrengt an Argus vorbeisah, fiel sein Blick auf etwas Ungewöhnliches. In der gegenüberliegenden Ecke der Höhle stiegen dünne Nebelschwaden empor. Es erinnerte ihn an den Dampf aus einer offen stehenden Gefriertruhe. Alex konnte nicht erkennen, was der Grund für diesen Nebel war. Das blaue Licht auf Argus’ Handfläche war einfach zu schwach. 

				Argus grinste breit. „Oh, dir ist mein Gefängnis aufgefallen?“, sagte er in einem Ton, der Alex nicht gefiel. „Das ist ein Gefängnis aus magischem Eis. Darin kann ich jeden über Jahrhunderte festhalten! Diesen Ort nutze ich liebend gern für alte Männer oder Zwerge wie dich, die mir im Weg stehen!“ 

				Der Dschinn gähnte. „Ihr beiden langweilt mich. Mir reicht es zu wissen, dass du aus der Familie von Professor Aurelius stammst und so von mir und Sahli erfahren ...“

				„Was?“ Alex traute seinen Ohren kaum. „Ihr kennt meinen Großvater? Wie ...“ Allmählich wurde ihm alles klar. „Ihr habt etwas mit dem Verschwinden meines Großvaters zu tun.“

				Alex sah, wie Argus sich von ihm abwandte, mit einem Gesichtsausdruck, der einiges verriet.

				„Wo ist mein Großvater?“, schrie Alex dem bösen Dschinn hinterher.

				Argus schien genervt zu sein. „Ach, nun bist du es, der hier die Fragen stellt? Nein, Junge. Die Zeit für Fragen ist vorüber! Jetzt ist es Zeit zu handeln!“

				Alex begann am ganzen Körper zu zittern. „Was meint ihr damit?“

				Argus schwieg. Er drehte sich so hastig um, dass sein Umhang weit in den Raum wehte und sein Turban fast vom Kopf gefallen wäre. Er stürmte in Richtung Ausgang.

				„Ich benötige nur noch ein paar Zauberutensilien, dann kann ich beginnen. Euer Schicksal ist besiegelt, ihr kameläugigen Störenfriede. Ich werde euch ...“ Der Rest des Satzes ging unter, so schnell und voller Vorfreude eilte Argus aus dem Versteck.

				„Alex!“ Sahli flüsterte, doch man konnte die Angst in seiner Stimme hören. „Alex! Es tut mir so leid. Das alles habe ich nicht gewollt.“

				Alex versuchte ihn zu trösten: „Mach dir keine Gedanken. Du hast keine Schuld. Ich hätte mehr nachdenken sollen, bevor ich uns hierher gewünscht habe. Eigentlich hab ich uns in diese Lage gebracht.“

				„Nein, ich war das.“

				„Nein, ich.“

				Alex stöhnte. „Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass wir beide Schuld haben, einverstanden?“

				Trotz der aussichtslosen Situation musste Sahli ein wenig lächeln. „Einverstanden. Aber ich hab etwas mehr Schuld, ja?“

				Nun lächelte auch Alex. „Wenn dir das wichtig ist!“

				Sahli seufzte entmutigt. „Aber was tun wir jetzt? Alles war umsonst! Wieder stecke ich fest. Und du, Alex, was hat er wohl mit dir vor?“

				„Ich weiß es nicht. Aber was immer es ist, Sahli, wir dürfen nicht aufgeben.“

				„Hast du einen Plan?“

				Alex wehrte sich noch einmal gegen die unsichtbaren Fesseln. „Nein. Hab ich nicht.“

				„Dann wünsch ich uns beide aus dieser Höhle heraus“, schlug Sahli vor. „Ich bringe uns nach Hause.“

				„Nein! Das geht nicht. Noch nicht. Wir müssen erst deine Familie finden. Darum sind wir hier.“

				„Aber was sollen wir sonst tun, um ...“

				In Alex’ Kopf schwirrte es. „Hör zu: Ich werde Argus dazu bringen mich wieder freizulassen. Dann werde ich deine Kugel schnappen und auch seine Zaubersteine und dann rennen wir hier heraus.“

				„Das ist dein Plan?“

				„Ohne die Steine kann er uns nicht verzaubern. Und ich kann ganz bestimmt viel schneller rennen als er und ...“

				„Nein, Alex“, tönte es aus der Kugel. „Er wird uns folgen. Wir brauchen einen anderen Plan, wir ...“

				Es war zu spät. 

				Argus kam zurück in sein Versteck. „Was höre ich da? Ein Plan?“ Wütend legte er seine Zauberutensilien auf den Tisch, direkt neben Sahlis Zauberkugel.

				Er sah von Alex zu Sahli und wieder zurück zu Alex. „Wollt ihr mich etwa austricksen? Mich? Einen der Mächtigsten im Kreis der Mächtigen Sieben?“ 

				Seine Worte sollten die beiden Jungs eigentlich beeindrucken, ja ihnen vielleicht sogar Angst einjagen. Doch zur Verwunderung des Dschinns zeigten die Jungen keine Reaktion. 

				Alex konnte sehen, wie Sahli aus einem der Löcher seiner Zauberkugel einen Daumen in die Höhe hielt, und ihm war klar: Sahli war mit seinem Plan einverstanden.

				Alex schaute auf die Kugel, dann auf die magischen Steine, die Argus gerade auf dem Tisch geordnet hatte. So nah beieinander. Wenn es ihm gelang freizukommen und loszurennen, dann ... 

				Argus baute sich wieder vor Alex auf. „Was habt ihr beiden vor?“

				Alex antwortete ihm mit der süßesten, nettesten Stimme, die er eigentlich nur einsetzte, wenn er mehr Taschengeld brauchte: „Aber nein, Herr ... äh, Meister Argus. Was sollten wir einfachen Jungs schon gegen einen magischen Großmeister wie Euch ausrichten?“

				Argus schmunzelte. So etwas gefiel ihm. Aber schnell setzte er wieder sein zweifelndes Gesicht auf. 

				„Ich traue dir nicht“, zischte er Alex zu. „Du hast einen listigen Blick, den kenne ich noch von deinem Großvater.“ Er dachte kurz nach, ging zum Tisch und bückte sich. „Warte, vielleicht hilft das!“

				Er griff in einen kleinen Sack, der sich unter dem Tisch befand. Mit einem fiesen Grinsen zog er eine winzige Flasche hervor, in der etwas Grünes hin- und herschwappte.

				Ängstlich starrte Alex auf die grüne Flüssigkeit. Sollte er etwa vergiftet werden?

				Argus musste lachen bei diesem Gesichtsausdruck. „Keine Angst, Junge. Das ist kein Gift. Ich möchte nur sichergehen, dass du mich nicht belügst. In dieser Flasche befindet sich ein Wahrheitsserum. Ein einziger Tropfen davon genügt und dir ist es nicht mehr möglich mich anzulügen. Genial, oder?“

				Geschickt drehte er mit einer Hand den Korken aus der Flasche und träufelte dem sich wehrenden Alex etwas von der grünen Flüssigkeit in den Mund. „Halt still! Halt doch endlich still!“

				Alex würgte und spuckte. Doch gleichzeitig spürte er, wie ihm ein Tropfen die Speiseröhre hinunterlief.

				„Nein!“, brüllte Sahli aus der Kugel heraus.

				„Sehr schön“, knurrte Argus und legte die Flasche zur Seite, bevor er Alex fest in die Augen sah. „Dann wollen wir mal. Versuch mich anzulügen!“, befahl er ihm.

				Alex dachte nach. Was sollte er sagen? Am besten etwas, bei dem der Dschinn nicht sofort wissen konnte, ob es die Wahrheit oder eine Lüge war. Eilig entschied sich Alex für eine Schmeichelei. Er wollte dem alten Mann sagen, was für einen wunderbaren Bart er trug.

				Nach einem tiefen Atemzug sagte er: „Ich finde Euren Bart einfach nur scheußlich und grässlich. Er sieht aus und riecht, als hätten sich da drin ein paar Ratten verlaufen – und das vor vielen, vielen Jahren!“

				Mist! Er konnte nicht lügen! 

				Und Argus hatte es bemerkt. „Ah, den Blick kenne ich. Du wolltest etwas ganz anderes sagen, nicht wahr? Etwas Nettes über mein Aussehen oder meinen Bart, vermute ich. Nun, das ist dir misslungen. Dank meines Wahrheitsserums.“

				Alex konnte hören, wie Sahli gegen die Wand seiner Zauberkugel schlug. 

				„Lasst ihn in Ruhe, Meister! Bestraft mich dafür!“

				Aber Argus beachtete Sahli gar nicht, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Alex. Er schien großen Gefallen an der Sache zu finden.

				„Also, Junge, beantworte mir folgende Frage: Habt ihr beiden einen Plan gegen mich geschmiedet?“

				Mit größter Kraft presste Alex die Lippen zusammen. Alles in ihm wehrte sich dagegen den Mund aufzumachen. Tief in seinem Inneren spürte er allerdings, wie sich etwas löste. Eine Antwort. Und sie suchte sich ihren Weg aus ihm heraus. Ohne dass er es wollte. Schließlich hörte er sich selbst sagen: „Nein, das haben wir nicht!“

				Argus staunte.

				Sahli staunte.

				Alex staunte noch viel mehr. Wie war das möglich? Doch dann verstand er: Er hatte gerade die Wahrheit gesagt. Nicht Sahli und Alex hatten den Plan geschmiedet, sondern nur Alex allein hatte die Idee gehabt. Seine Antwort entsprach also der Wahrheit.

				Würde er nicht in solcher Gefahr stecken, hätte Alex gejubelt vor Glück.

				Argus war noch nicht überzeugt, er schien etwas zu ahnen. „Nun, ich formuliere es anders.“

				Alex’ Jubelstimmung verflog augenblicklich, während Argus angestrengt nachdachte.

				„Ich frage dich Folgendes: Hast du etwa vor ...“

				Oh nein, fuhr es Alex durch alle Sinne. Er hat es durchschaut!

				Zitternd vor Angst hörte er die weiteren Worte des Dschinns: „Also, willst du mein Vorhaben verhindern?“

				Alex konnte gar nicht mehr klar denken. Obwohl er sich anstrengte zu schweigen, suchte sich die Wahrheit wieder ihren Weg aus ihm heraus. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten, doch er hörte sich selbst sagen: „Nein.“

				Argus schaute von Alex zu Sahli.

				Sahli schaute von Argus zu Alex.

				Und Alex schaute nirgendwohin, er war vor Verwirrung wie erstarrt. Zumindest für einen Augenblick. Bis ihm klar wurde, dass es wieder stimmte: Nicht er allein wollte Argus’ Plan zerstören, nein, dazu brauchte er Sahli. Sie wollten ja gemeinsam fliehen. Zum zweiten Mal hatte ihn die Formulierung des Alten gerettet. Nun galt es Argus daran zu hindern eine dritte Frage zu stellen. Zu oft sollten sie das Glück nicht herausfordern. 

				Alex überlegte, wie er Argus ablenken konnte, doch Sahli kam ihm zuvor. „So glaubt uns doch endlich!“, rief er dem bösen Dschinn zu. „Wir sind gegen einen mächtigen Geist wie Euch völlig machtlos. Wie eine Maus vor der Schlange. Wie ein Skorpion vor einem Elefanten. Wie eine ...“

				„Genug! Ich habe verstanden!“ Argus schaute grübelnd auf Alex. „Dann kann ich also meinen Plan in die Tat umsetzen.“

				„Vielleicht kann ich Euch helfen?“, schlug Alex vor, in der Hoffnung, der Alte würde ihn endlich aus dem Lähmungszauber entlassen. Dann könnte Alex losrennen, sich die Zauberkugel und die Steine schnappen und ...

				Argus schüttelte den Kopf. „Oh nein, du bist nicht Teil meines Plans“, sagte er zu Alex. „Du sollst nur bis in alle Ewigkeit hier festsitzen, während ich Sahli auf eine neue Reise schicke. Damit ich endlich wieder meine Ruhe habe.“

				Alex schluckte hart. „Aber ich ... aber ...!“

				Argus hob eine Hand. „Schweig!“ Er zeigte auf die gegenüberliegende Ecke. „Gewöhne dich schon einmal an den Gedanken viel Zeit in diesem Gefängnis zu verbringen.“ Er ließ erneut ein blaues Licht auf seiner Handfläche entstehen. Dieses Mal konnte Alex besser sehen, was in dieser Ecke vor sich ging. Er starrte auf eine Mauer aus Eis. Bildete er es sich ein oder konnte er Umrisse hinter der milchigen Wand erkennen?

				„Einfrieren in der Wüste“, sagte Argus lachend. „Genial, oder? Das habe ich nun auch mit dir vor.“

				„Nein!“, ertönte es aus der Zauberkugel. „Meister! Nicht!“ Sahli schrie verzweifelt.

				In Alex stieg Panik auf. Ihr Plan konnte nicht gelingen. Er würde für immer in dieser Höhle aus Eis verschwinden.

				Argus baute sich vor dem Jungen auf. Die Edelsteine auf dem Tisch begannen zu leuchten. Wie von Geisterhand hoben sie sich langsam von der Tischplatte und schwebten über die goldene Schale.

				In diesem Moment spürte Alex eine eisige Kälte, die seine Füße ergriff. Er blickte an sich herab und schrie auf. Eine Eisschicht hatte sich über seine Füße gelegt und begann nun sich auf die Beine auszubreiten.

				„Seht ihr nun, was es bedeutet sich mit mir anzulegen?“, grölte Argus.

				„Tu das nicht!“, schrie Sahli aus der Kugel heraus.

				Auch Alex wollte schreien. Sie mussten etwas tun! Er würde nicht loslaufen können. Er würde hier festfrieren und die nächsten Jahrhunderte ...

				„Alex!“, hörte er Sahli aus der Kugel rufen. „Sag es jetzt!“

				Im ersten Moment wusste Alex nicht, was er meinte, doch dann wurde es ihm klar. Er musste handeln!

				Argus fuhr hektisch herum. „Sagen? Was soll er sagen?“

				Sahli beachtete ihn nicht. „Los, Alex, sag es endlich!“

				Alex spürte, wie die Eiseskälte bereits seine Oberschenkel eingenommen hatte. Sein halber Körper war inzwischen von einer dicken Eisschicht bedeckt. Sein kaltes Gefängnis baute sich weiter und weiter auf.

				„Los!“, schrie Sahli.

				Und in diesem Moment verstand Argus. „Was?“ Er schrie durch die Höhle. „Nein! Hat er noch einen Wunsch frei? Deine Kräfte sind zu schwach, um dich aus meinen Zaubern zu befreien! Ihr könnt diese Höhle nicht verlassen! Na wartet!“ 

				Er hob die Arme, um einen Zauber auszustoßen, der auch Sahli lähmen sollte, als Alex laut schrie: „Ich wünsche mir, mit meinem Freund Sahli zusammen wieder befreit und außerhalb der Zauberkugel auf dem Dachboden meiner Großeltern zu sein. Auch wenn mir das sehr leidtut!“

				Und Sahli reagierte sofort und sprach blitzschnell:

				„Ich, Sahlarami Ben Ibdul Haram-Cham-Cham, Dschinn dieser Zauberkugel, Diener meines Meisters, befehle, dass dem Wunsche entsprochen wird. Ich gebe diesen Zauber frei mit den magischen Worten:

				 

				In mir erwacht meine magische Macht,

				durch dich, den Besitzer der Kugel, entfacht.

				Ich lasse geschehen, was als Wunsch ich vernahm,

				ich, Sahlarami Ben Ibdul Haram-Cham-Cham.“

				 

				Argus schrie erneut auf. Noch einmal versuchte er einen Zauber auszusprechen, doch es war zu spät.

				Die Zauberkugel erhellte sich. Das Licht stieß mächtig aus ihrem Inneren heraus und erfasste die beiden Jungen.

				Wieder spürte Alex ganz deutlich, wie der Zauber der Kugel von ihm Besitz ergriff. Argus sah hektisch zwischen der Kugel und Alex hin und her. Er konnte nichts mehr tun.

				Dann löste sich alles auf, Sahli und Alex wurden zu Licht. Der ganze Raum erstrahlte.

				Und das Letzte, das Alex sehen konnte, war die Ecke mit dem Gefängnis aus magischem Eis. Jetzt, während alles erstrahlt wurde, bestätigte sich, was er schon befürchtet hatte. Der Umriss hinter der Mauer war eindeutig der eines Menschen. 
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				Nur Sekunden nachdem Sahli die magischen Worte gesprochen hatte, fanden sich die beiden Freunde auf Omas Dachboden wieder. Sie standen im geheimen Zimmer, umgeben von Opa Aurelius’ Schätzen. Neben ihnen auf dem Boden drehte sich die Zauberkugel um sich selbst.

				„Es ging nicht anders“, sagte Sahli.

				Alex nickte. „Aber wir werden es schaffen. Es wird uns gelingen noch einmal zu deiner Familie zu gelangen und, und ...“ Alex stockte.

				„... und deinen Großvater zu befreien?“, flüsterte Sahli.

				Alex riss die Augen auf. „Du hast es auch gesehen, oder?“

				„Den Umriss hinter der Mauer aus Eis? Ja. Es war eindeutig der eines Menschen. Es tut mir leid, Alex.“

				Alex sprang auf die Füße, was allerdings schwer war, da sie sich noch wie eingefroren anfühlten. „Oh Mann, Sahli. Wir müssen zurück. Wir müssen!“

				 Sahli hob beruhigend beide Hände. „Ja. Das müssen wir. Und das werden wir auch. Aber noch nicht jetzt.“

				„Was? Wie meinst du das?“

				„Denk an Argus! Wir müssen jetzt zuallererst unser Leben schützen! Argus ist dort in dieser Höhle und wird uns bestimmt wieder jagen. Er wird Zeit benötigen eine neue Zauberreise vorzubereiten. Das wird ein wenig dauern, denn immerhin ist er gerade zweimal kurz hintereinander gereist und das hat ihn bestimmt viel Kraft gekostet.“

				„Dann müssen wir diese Zeit nutzen. Wir brauchen ... wir sollten ...“

				„Weißt du, was ein Bannzauber ist?“, fragte Sahli. „Damit könnten wir Argus von deinem Haus fernhalten. Das ist auch gar nicht so schwer, glaube ich.“

				„Super! Dann kannst du doch bestimmt so einen Bannzauber aussprechen und uns Argus so vom Leib halten!“

				„Ich? Was meinst Du damit? Ich soll zaubern können? Wie kommst Du denn auf diese Idee?“ Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, als er seinem Freund einen verwirrten Blick zuwarf.

				Für Alex war dieser Gedanke nur logisch. „Du hast gerade den Dschinn besiegt, der dich eingesperrt hat. Dein Zauber muss mächtig gewesen sein. Du hast den Fluch gebrochen. Das müsste doch bedeuten ...“

				„... dass ich noch immer zaubern kann ...“

				„... oder dass wir zumindest wieder drei Wünsche frei haben.“

				Sahli nickte. „Das könnte sein.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Oder auch gerade nicht. Vielleicht habe ich alles verloren, was ich jemals ...“

				Alex winkte ab. „Das ganze Grübeln nützt nichts. Wir müssen das noch einmal ausprobieren. Wir brauchen noch einen ungefährlichen Wunsch. Aber dieses Mal etwas ohne Kuchen. Sonst dreht meine Oma noch durch.“

				Sahli lachte. „Ich verstehe, was du meinst. Dann muss ich meinen Schwur nur etwas umformulieren, wenn du jetzt nicht mehr mein Besitzer bist. Denn ich habe dir ja deine drei Wünsche erfüllt.“

				Alex zögerte und grübelte, Sahli hatte Recht. Jetzt mussten sie sich nur noch etwas Ungefährliches wünschen.

				Da kam Kadabra durch die Tür geschlichen, die schwarze Katze. Kadabra – die Katze seines Großvaters. Alex war sicher, dass sie nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn er ...

				„Okay“, sagte er. „Zaubere doch, dass Kadabra eine magische Katze wird.“

				„Merkwürdige Idee“, antwortete Sahli.

				„Ja, aber überleg doch mal: Entweder bekommt sie nun Zauberkräfte oder eben nicht. Fertig. Da kann nichts passieren.“

				Sahli überlegte kurz, dann war er einverstanden. „Dann mal los.“ Er nahm seine goldene Zauberkugel in beide Hände und begann sie zu reiben.

				„Ah, jetzt wird wieder geknödelt“, grinste Alex.

				„Chamälisiert!“, verbesserte ihn Sahli, bevor er die Kugel auf die Größe einer Perle schrumpfen ließ. Er steckte sie wieder in die Hosentasche, dann hielt er die Fingerspitzen beschwörend in Richtung der Katze und sagte seinen Zauberspruch: 

				 

				„In mir erwacht meine magische Macht,

				durch mich, den Dschinn der Kugel, entfacht.

				Ich lasse geschehen, was ich in mir vernahm,

				ich, Sahlarami Ben Ibdul Haram-Cham-Cham.“

				 

				Angespannte Stille. Nichts geschah.

				Kadabra saß im Türrahmen und blickte fast gelangweilt auf die beiden Jungs. 

				Alex rutschte nahe an sie heran und sah ihr in die Augen. „Kadabra, alles klar?“

				Die Katze blickte ihm stur entgegen.

				„Kadabra?“, hakte Alex noch einmal nach.

				„Was denn? Soll ich jetzt ’nen Handstand machen vor Freude oder was?“

				Alex und Sahli schrien begeistert auf!

				„Ich kann zaubern!“, rief Sahli.

				Nur Kadabra zeigte sich überhaupt nicht beeindruckt: „Ich wusste immer schon, dass ich etwas Besonderes bin“, sagte sie, rappelte sich in die Höhe und stolzierte mit hoch erhobenem Schwanz aus dem Raum.

				Sahli und Alex blickten ihr fassungslos hinterher.

				„Ich habe Zauberkräfte“, stellte Sahli erneut fest.

				Ungläubig starrte er seinen Freund an. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

				„Dann müssen wir jetzt nur noch alleine einen Bannzauber auf die Beine stellen und Opa Aurelius aus dem Eisgefängnis befreien“, sagte Alex, der wieder all seinen Eifer zurückerlangt hatte.

				„Einverstanden“, antwortete Sahli, als Alex ihn grübelnd anblickte.

				„Wir müssen vorsichtig sein. Niemand darf von dir erfahren. Vor allem Sally und Liv dürfen niemals ...“

				„Hihihi ...“

				Alex stoppte mitten im Satz und erstarrte.

				Als dann noch ein „Huhuhu“ hinter seinem Rücken erklang, drehte Alex sich vorsichtig um. 

				„Was ist mit uns beiden?“, klang es vom Dachboden her. Dann streckten sich zwei identisch aussehende Köpfe neugierig durch den Türrahmen.
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„Wieso willst du was vor uns verstecken?“, ertönte die zweite Stimme.

				Und Alex wurde klar: Das Abenteuer hatte gerade erst begonnen ...

			

		

	
		
			
				[image: OD_65113-Zauberkugel01_Inh_gemmel.tif]Stefan Gemmel, geb. 1970 in Morbach, schreibt erfolgreiche Kinder- und Jugendbücher (übersetzt in 18 Sprachen), und leitet auch Literaturprojekte und Schreibwerkstätten für Kinder. Für seine ungewöhnlichen Lesungen, Lesenächte und Workshops, die er in Schulen und Büchereien durchführt, erhielt er zahlreiche Auszeichnungen, darunter „Lesekünstler des Jahres 2012“. Mit dem ersten Band der „Zauberkugel“-Reihe erzielte er wieder einen offiziellen Weltrekord mit über 80 Lesungen in 13 Tagen

			

		

	
		
			
				[image: urheber2995.jpeg]Katharina Drees mochte schon immer gern malen, zeichnen und basteln. Studiert hat sie dann in Münster und an der Hochschule für angewandte Wissenschaften in Hamburg. Jetzt lebt sie in Berlin und teilt sich ihr Atelier mit einer Grafikdesignerin, einer Maskenbildnerin und ihrem Hund. Sie hat nicht nur einen riesigen Schreibtisch, sondern auch eine große Sammlung an Farben, Pinseln und Papier und arbeitet mittlerweile für Buchverlage, Magazine und in der Werbung.

			

		

	
		
			
				

				Leseempfehlung
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				Sabrina J. Kirschner

				Die unlangweiligste Schule der Welt Band 1: Auf Klassenfahrt

				 

				Du dachtest immer, deine Schule wäre langweilig? Da kennst du die Schule von Maxe wohl noch nicht: Kinder im Schlafkoma, über 777 Schulregeln und achtmal täglich Mathe.

				Gegen so viel Langeweile kann nur noch einer helfen: Inspektor Rumpus von der geheimnisvollen BfLb …

				 

				Maxe platzt fast vor Glück: Endlich ist mal was los – der seltsame Inspektor schickt sie auf Klassenfahrt! Aber warum hat seine Lehrerin Frau Penne plötzlich Stinkbomben in der Tasche? Maxe, Frieda und die Klasse stürzen in ein unglaubliches Abenteuer ...

				 

				Alle Bände der „unlangweiligsten Schule der Welt“: 

				Die unlangweiligste Schule der Welt – Auf Klassenfahrt (Band 1)

				Die unlangweiligste Schule der Welt – Das geheime Klassenzimmer (Band 2)

				Die unlangweiligste Schule der Welt – Die entführte Lehrerin (Band 3)

				Die unlangweiligste Schule der Welt – Zeugnis-Alarm! (Band 4)

			

		

	
		
			
				

				Leseempfehlung
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				Frank Schmeißer

				Die Legende von Drachenhöhe Band 1: Plötzlich Drachentöter!

				 

				Oskar ist ein ganz normaler Junge mit Mathehausaufgaben – bis er sich plötzlich in Drachenhöhe wiederfindet. Als Drachentöter! Wer in der Arena versagt, wird schneller zum Drachensnack, als er „Ich will wieder zurück nach Hause“ sagen kann. 

				Doch Oskar findet Freunde – und ein Abenteuer nimmt seinen Anfang, größer als alles, was Oskar sich jemals hätte träumen lassen …

				 

				Alle Bände der „Drachenhöhe“-Trilogie:

				Die Legende von Drachenhöhe – Plötzlich Drachentöter! (Band 1)

				Die Legende von Drachenhöhe – Aufbruch der Helden (Band 2)

				Die Legende von Drachenhöhe – Der letzte Drachentöter (Band 3)

			

		

	
		
			
				

				Leseempfehlung

				[image: 9783646928006.jpg]

				Charlotte Habersack

				Bitte nicht öffnen Band 1 – Bissig! 

				 

				„Bitte nicht öffnen!“ steht auf dem geheimnisvollen Päckchen, das Nemo bekommt. Also macht Nemo es auf ... Ups! Als Nemo das seltsame Päckchen öffnet, passieren drei Dinge: 

				1. Eine Plüschfigur springt heraus, ein verfressener Yeti-Ritter namens Icy-Ice-Monsta – quicklebendig!

				2. Draußen schneit es – und das mitten im Sommer! 

				3. Und der Yeti wird groß. Zweieinhalb Meter groß. 

				Während die Stadt in Schnee und Eis versinkt, kommt Nemo ins Schwitzen. Denn wie, bitteschön, versteckt man einen Yeti? 

				 

				Alle Bände der „Bitte nicht öffnen“-Reihe:

				Bitte nicht öffnen – Bissig! (Band 1) 

				Bitte nicht öffnen – Schleimig! (Band 2) 

				Bitte nicht öffnen – Durstig! (Band 3) 

			

		

	
		
			
				

				Leseempfehlung

				[image: 9783646900118_fmt.jpeg][image: Stoerer-Leseprobe]

				Stefan Gemmel

				Im Zeichen der Zauberkugel – Der Fluch des Skorpions (Bd. 2)

				 

				Alex hat einen neuen Freund: Sahli, den Jungen aus der Zauberkugel. Doch sie werden von dem geheimnisvollen Dschinn Argus verfolgt, der wild entschlossen ist, den Fluch des Skorpions gegen die beiden Freunde einzusetzen. Gemeinsam mit der magischen Katze Kadabra und den Zwillingen Liv und Sally müssen die Jungen sich wehren – und werden dabei in eine aufregende Suche verwickelt, die sie bis tief in die Steinzeit führt!

				 

				Alle Bände der „Zauberkugel“-Reihe auf einen Blick:

				Im Zeichen der Zauberkugel – Das Abenteuer beginnt (Band 1)

				Im Zeichen der Zauberkugel – Der Fluch des Skorpions (Band 2)

				Im Zeichen der Zauberkugel – Der ägyptische Zankzauber (Band 3)

				Im Zeichen der Zauberkugel – Das Geheimnis des Drachen (Band 4)

				Im Zeichen der Zauberkugel – Die Reise ins ewige Eis (Band 5)

				 

				Und Bd. 6 ist bereits in Arbeit!

			

		

	
		
			
				Nicht genug bekommen? 

				Leseprobe aus „Im Zeichen der Zauberkugel – Der Fluch des Skorpions“ von Stefan Gemmel
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				In diesem Buch steckte echte Magie! Da war sich Alex sicher. Wenn er mit den Fingern über die Seiten strich, konnte er es regelrecht spüren. Dann kribbelte es wild in seinem Bauch.

				Dieses Notizbuch seines Großvaters war sein größter Schatz im Leben. Neben der besonderen Freundschaft zu Sahli.

				Alex saß im Schneidersitz auf dem Boden in Oma Ilses Wohnzimmer und hatte das Buch aufgeschlagen auf seinen Beinen liegen. Seit er es in dem geheimen Zimmer auf dem Dachboden gefunden hatte, wollte er es nicht mehr loslassen. Am liebsten trug er es immer bei sich. Doch er hätte es sofort gegen Opa Aurelius eingetauscht, wenn das möglich gewesen wäre. Gäbe es doch auf all diesen Seiten einen magischen Spruch, mit dem Alex seinen Großvater wieder herbeizaubern könnte. Ihn befreien könnte aus diesem Eisgefängnis, in dem er durch einen Zauber des fiesen Magiers Argus gefangen war. Wieder einmal sah Alex das Gesicht seines Großvaters vor sich.

				„Ich werde einen Weg finden“, flüsterte Alex und blätterte erneut in seinem Schatz. Er sah sich die Seiten an, von denen nur die ersten vollständig beschriftet waren. Die übrigen schienen leer zu sein. Doch Alex vermutete, dass sie …

				Platsch!

				Ein Geräusch schreckte ihn auf. Schnell drehte Alex den Kopf herum, doch er konnte nichts erkennen. Er reckte ein wenig den Hals, als das Buch auf seinen Beinen verrutschte. Alex wandte sich ihm wieder zu und stutzte. Das Buch lag jetzt schräg und das Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinschien, warf auf der eigentlich weißen Seite kaum sichtbare Schatten.

				Alex strich mit den Fingern darüber. Ja, er konnte es spüren. Irgendetwas war auf dieser Seite.

				Alex hob das Buch hoch und hielt es sich so vor das Gesicht, dass das Sonnenlicht von der Seite direkt daraufschien. Und tatsächlich, mit viel Mühe konnte er etwas erkennen. Einzelne Striche, kaum sichtbar. Er sah Zeichen und als er umblätterte sogar etwas, das ein Tier sein konnte. Vielleicht ein Skorpion oder eine Schildkröte.

				Nichts davon war deutlich, sondern so hauchdünn, dass Alex nur raten konnte. Er blätterte weiter. Auch auf der nächsten Seite hob sich etwas vom Papier ab. Möglicherweise ein Katzenkopf.

				„Welche Geheimnisse verbirgst du noch?“, flüsterte Alex dem Buch zu. „Ich werde …“

				Platsch!

				Alex riss die Augen auf. Da war es wieder, dieses Geräusch. Vielleicht ein Käfer? Ein …

				Platsch!

				Er verdrehte die Augen. Was war denn nun wieder los? Wollte das heute überhaupt nicht mehr enden?

				Dieser ganze Tag war … war … Alex suchte nach einem passenden Wort, aber es wollte ihm keines einfallen. Wahrscheinlich gab es unter allen deutschen Begriffen nicht einen einzigen, der beschreiben konnte, was heute alles passiert war.

				Platsch!

				Da, schon wieder! So langsam, als wollte er es gar nicht genau wissen, hob er den Kopf und schaute zur Decke. In der nächsten Sekunde sprang er auch schon auf und stürmte aus dem Zimmer.

				„Oh nein!“

				Hastig rannte Alex die Treppe hinauf in den oberen Stock. Er wusste leider ganz genau, woher das Wasser stammte, das gerade von der Wohnzimmerdecke tropfte. Er hastete zur Badezimmertür, riss sie auf und stieß ein erneutes „Oh nein!“ in den Raum.

				Eine Welle schwappte über seine Füße und in den Flur hinaus. Das Badezimmer war überflutet. Der Boden war ein einziger See. Die Matte, die sonst vor der Badewanne lag, schwamm vor der Toilettenschüssel herum. Auch die Quietscheente, die eigentlich als Deko auf dem Badewannenrand saß, freute sich über ihre neu gewonnene Freiheit und schwamm munter in dem Zimmer zwischen Waschlappen und kleineren Schaumhügeln hin und her. Aus dem Wasserhahn strömte es in die Badewanne und über den Rand flutete es wieder heraus. Als seien die Niagarafälle in das Badezimmer seiner Großmutter verlegt worden.

				In der Wanne saß Sahli freudestrahlend mit der Massagebürste in der Hand und einer Zipfelmütze aus Badeschaum auf dem Kopf. „Du hattest Recht. Dieses Baden ist wunderschön. Es tut so gut!“

				„Dreh das Wasser ab!“, schrie Alex ihm zu.

				Sahli schaute ihn an, als würde er Alex zum ersten Mal sehen. „Man kann Wasser nicht drehen“, antwortete er überrascht.

				„Nein! Du … das … Ach!“ Alex platschte mit seinen Füßen durch den zentimeterhohen Badezimmersee und drehte den Wasserhahn zu. Doch das Wasser lief weiter über den Rand der Wanne. Und lief und lief …

				Die Ente schien es zu freuen, Alex allerdings nicht. „Sahli, was tust du hier?“

				„Baden“, kam die Antwort knapp. „So heißt es doch, nicht wahr? Baden.“

				Alex verdrehte die Augen. „Ja, es heißt baden. Aber du kannst doch nicht das ganze Zimmer unter Wasser setzen!“

				Sahli schaute sich um. „Kann ich nicht? Ich dachte, das gehört dazu. Bei uns gibt es so etwas nicht.“

				„Ich weiß!“ Alex’ Stimme klang mit einem Mal sehr verzweifelt. „Bei euch scheint es so einiges nicht zu geben. Ich hab vorhin den Fernseher sauber gemacht. Der war von oben bis unten verschmiert.“

				Sahli dachte nach. „Fernseher? Ach, du meinst das Fenster mit den hektischen Bildern? Das kann ich dir erklären. Da war etwas Rundes, Kunterbuntes zu sehen. In der Hand eines netten Mädchens. Und irgendjemand sagte: Probiert unser neues Eis! Und weil die Stimme so nett geklungen hat, bin ich mit der Zunge an dieses Fenster …“

				„Fernseher …!“

				„… an dieses Fernseher und habe probiert. Schmeckte aber nach gar nichts. Und in der nächsten Sekunde saß da eine Katze, über die ich versehentlich geleckt hatte, die schmeckte auch nach gar nichts.“

				„Ja! Ist ja gut! Ich verstehe!“ Es fiel Alex schwer sich zusammenzunehmen. „Das alles ist sehr neu für dich und das kann ich ja nachvollziehen. Auch die Sache mit dem Toaster …“

				„Die kleine weiße Kiste mit den Schlitzen oben? Du sagtest heute Morgen, damit kann man Essen warm machen. Und nachher hast du was von glühender Birne gesagt. Deshalb …“

				„Glühbirne!“, verbesserte Alex mit zusammengebissenen Zähnen. „Es ist eine Glühbirne. Und die heißt nur so, weil sie hell und heiß wird und die Form einer Birne hat.“

				„Ich dachte, man steckt einfach Obst in den … wie heißt das Ding?“

				„Ist egal. Ich hab die Matsche rausgenommen. Aus dem Toaster. Ich hab auch alle Lichter im Haus wieder ausgeschaltet und dein Kunstwerk aus Ketchup und Majo von der Kühlschranktür gewischt. Den Speck neben dem Computer hab ich auch weggeräumt.“

				Sahli lächelte ihn entschuldigend an. „Aber du hast etwas von einer Maus erzählt, die es dort gibt. Und die wollte ich füttern, bevor …“

				Alex gab’s auf. „Wir müssen das anders angehen. Noch so ein Tag mit dir und ich hab ein Burn-out.“

				„Ein was?“

				„Egal, hör zu: Dich vor Oma zu verstecken, das ist gar kein Problem. Sie kommt ja nur selten in die oberen Stockwerke … Aber schon morgen, Sahli, werden wir zurückmüssen. Die Ferien sind vorbei. Nur noch ein Wochenende, dann beginnt die Schule. Mit meinen Halbschwestern Sally und Liv.“

				Sahli wagte einen weiteren Einwand: „Ich habe übrigens immer noch nicht verstanden, warum es Halb-Schwestern heißt. Sie sind doch zwei. Müsste es da nicht Doppel-Schwestern heißen?“

				Alex versuchte sich von dem brodelnden Feuerwerk in seinem Kopf nichts anmerken zu lassen. „Darum geht es doch gar nicht. Wir müssen über das Chaos reden, das du hier veranstaltet hast. Wenn das zu Hause passiert, werde ich dich nicht geheim halten können.“

				Sahli hob eine Hand aus dem Wasser. Sie war schon ganz schrumpelig. „Beruhige dich, Alex. Wir schaffen das schon. Für mich ist alles hier neu und aufregend.“

				„Ja, aufregend ist es für mich auch.“ Er seufzte. „Morgen fahren wir wieder zu meinen Eltern und wir müssen doch eigentlich zu Großvater zurück. Zu Argus’ Höhle.“ Er schaute sich in dem Chaos um. „Aber zunächst müssen wir erst einmal diese Sauerei hier verschwinden lassen. Bald kommt Oma wieder, zusammen mit meinen Halbschw…, also mit Liv und Sally.“

				Sahli stand auf und ließ sich von Alex das Badetuch geben. „Du, ich habe nachgedacht über deinen Großvater. Und ich habe auch schon einen Pl…“

				Das Geräusch von quietschenden Bremsen unterbrach die beiden. Sie blickten zeitgleich zum Fenster.

				„Liv!“, brachte Sahli hervor.

				„Sally!“, entfuhr es Alex, bevor beide wie im Chor sagten: „Zusammen mit Oma Ilse!“

				Schon hörten sie, wie sich die Autotüren öffneten. Und auch die Stimmen der Zwillinge tönten zu ihnen herein: „Den Rock behältst du bestimmt nicht“, sagte Sally und Liv entgegnete nur: „Wenn er mir nicht gefällt, bekommst du ihn!“

				Dann wurden die Autotüren zugeschlagen. Für Alex klang das irgendwie sehr nach einer zuschnappenden Mausefalle.
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				Alles drehte sich. In ihm und um ihn herum. Die Welt wirbelte rechtsherum und sein Magen linksherum. Schnell schnappte sich Argus die Kräuter, die er in einem Beutel an seinem Gürtel befestigt hatte, und schluckte einige davon mit einem einzigen Bissen herunter. Augenblicklich ging es ihm besser.

				Er hasste es, seine Wüste zu verlassen. Sein Zuhause, seine Höhle, seine magischen Gegenstände. Dieses Reisen durch Raum und Zeit war so anstrengend! Hätte er doch nur Gelegenheit gehabt, sich vorher einen Tee aufzubrühen. Aber nein, keine Zeit, keine Zeit. Er musste seine Suche beginnen, wenn er den Kampf gegen Sahli wieder aufnehmen wollte. Argus brauchte Hilfe. So viel hatte er mittlerweile verstanden. Er brauchte neue magische Fähigkeiten. Und die konnte er sich nur hier aneignen. An diesem Ort.

				Missmutig stapfte er los und wunderte sich. Seine Schritte fühlten sich ganz anders an als bei ihm zu Hause. Er blickte zu seinen Füßen und lächelte. Wie lange hatte er schon kein Gras mehr betreten. Er blieb stehen und sah sich um. Er war in einer Steppe angekommen. Ein weites Tal erstreckte sich vor ihm, in dem knöchelhohes Gras wuchs. Bäume gab es hier keine, doch immer wieder erhoben sich Sträucher und Büsche aus der Ebene. Diese Mischung aus Grün und Braun war ein interessanter Gegensatz zu dem eintönigen Gelb der Wüstenlandschaft rund um Argus’ Heim. Hier wirkte alles wie eine riesige Oase.

				Doch er stutzte. Da war noch etwas. Er atmete tief ein. Was für eine wunderbare Luft. Nicht weit von hier musste das Meer sein. Ja, jetzt konnte er es sogar hören. Das Rauschen der Wellen ließ ihn ruhiger werden. Er lauschte für einen Moment dem Gesang des Meeres, diesem Rhythmus, der sich seit Jahrmillionen nicht verändert hatte.

				„Schluss damit!“ Argus riss sich selbst aus seinen Gedanken. Er durfte nicht vergessen, warum er hier war. Hastig wandte er sich ab und stapfte mit riesigen Schritten weiter. Sein Ziel war dieser Felsen, den er am Horizont erblickt hatte. Ein riesiger Hügel, der regelrecht verloren wirkte in der sonst flachen Ebene.

				„Au! Verflucht!“

				Argus war gestolpert. Sein Fuß hatte sich in der dünnen Wurzel eines Strauches verfangen. Und während er noch schimpfte, stieß er auch noch gegen einen Stein.

				Er fluchte weiter, während er nun vorsichtiger voranstapfte.

				„Hier mag es ja die bessere Luft geben“, grummelte er vor sich hin. „Aber dafür ist meine Wüste aufgeräumter. Steine. Wurzeln. So ein Firlefanz.“ Wieder stolperte er. „Und das alles nur wegen Sahli, diesem kindsköpfigen Kameltreiber! Und seines Freundes aus der modernen Welt!“ Argus kickte wütend einen Stein zur Seite. „Dieser Alex muss das Kind einer doppelzüngigen Schlange und einer vorlauten Krähe sein. Wie sonst hätte er mich überlisten können?!“

				Es fiel ihm nicht leicht, doch Argus rief sich alles zurück ins Gedächtnis: Dieser listige, kleine Kerl mit seiner spitzen Zunge hatte Argus eine Falle gestellt und damit Sahli aus seiner Zauberkugel befreit. Ausgerechnet Sahli! Der junge Dschinn, der Argus mit seiner Macht gefährlich werden konnte. Denn Sahli war Argus’ eigenes Geschöpf. Und so war ein Teil von Argus’ Kraft auf den Jungen übergegangen. Ohne dass dieser etwas davon wusste. Zum Glück. Denn Sahli war so schlau wie ein Fuchs und dabei so hinterhältig wie eine Hyäne.

				Und jetzt war eben dieser Sahli auf freiem Fuß. Dabei hatte Argus den vorwitzigen Kerl für alle Ewigkeit einsperren wollen.

				„Aber die Ewigkeit ist auch nicht mehr das, was sie mal war“, knurrte Argus, während er langsam einen Blick für die Wurzeln und Steine auf dem Boden entwickelte und nicht mehr so oft stolperte.

				„In meinem eigenen Zuhause haben sie mich ausgetrickst. Und beinahe hätten sie sogar Aurelius, den Wissenschaftler, befreit!“

				Argus zuckte. Daran wollte er eigentlich nicht mehr denken. Aurelius Baumann. Mit ihm hatte der ganze Ärger angefangen. Der alte Professor war Argus tatsächlich auf die Schliche gekommen. Aurelius hatte Sahli in seiner Kugel in einem Geschäft für antike Lampen entdeckt und sogar den Zauberspruch gefunden, mit dem Sahli befreit werden konnte. Beinahe in letzter Minute war es Argus gelungen, den Professor zu sich zu locken. Ihm eine Falle zu stellen, bevor er Sahli befreien konnte.

				Mit dem Enkel war Argus das noch nicht gelungen: Alex, der Argus das Leben deutlich erschwerte. Bis jetzt. Doch das alles würde bald ein Ende haben.

				Nur deshalb hatte er diese anstrengende Reise angetreten.

				Allmählich wurde es Abend. Bald musste er sein Ziel erreichen, dachte er noch, dann blieb er stehen. Ein flackerndes Licht hatte seine Aufmerksamkeit erregt und gleichzeitig stieg ihm ein Geruch in die Nase: Feuer! Ganz in der Nähe! Argus lächelte breit. Immer schneller lief er nun auf den riesigen Felsen zu. Die Vorfreude trieb ihn an. Die Steine, gegen die er stieß, spürte er nicht mehr. Nur wenige Schritte von dem Felsen entfernt sprang Argus hinter ein hohes Gebüsch, um sich zu verstecken. Er ging in die Hocke, schaute vorsichtig durch die Äste hervor und entdeckte tatsächlich, worauf er gehofft hatte. Den Grund für seine Reise: Unter einem breiten Felsvorsprung, der wie ein riesiges Dach wirkte, konnte Argus eine Feuerstelle erblicken. Und dort, rund um die tanzenden Flammen versammelt, sah Argus die ersten Menschen seiner Reise.

				Er lächelte zufrieden. „Den Ausdruck ‚die ersten Menschen‘ kann man hier wörtlich nehmen“, kicherte er in seinen langen schwarzen Bart. „Mein Zauber hat gewirkt und mich genau zu dem Punkt gebracht, den ich ihm befohlen habe.“

				Bisher war er noch nie in der Steinzeit gewesen. Er fand es faszinierend, diese Menschen zu beobachten. Es war eine Gruppe von etwa zwanzig, die dicht aneinandergedrängt um das Feuer saßen. Trotz ihrer Felle, die ihnen als Kleidung dienten, schienen sie zu frieren. Und sie versuchten wohl, sich am Feuer gegenseitig zu wärmen.

				An den Felswänden hinter diesen Menschen konnte Argus Zeichnungen erkennen. Einfache Striche, mit denen Szenen der Jagd oder des gemeinsamen Lebens in der Gruppe dargestellt wurden.

				Die Menschen am Feuer sprachen zwar miteinander, aber Argus konnte ihre äußerst primitive Sprache nicht verstehen.

				Die innige Gemeinschaft der Menschen und das warme Licht des Feuers strahlten eine unbekannte Ruhe auf Argus aus. Eigentlich hätte er gedacht, dass diese Menschen in ständiger Gefahr und in dauernder Angst leben mussten. Doch der enge Zusammenhalt innerhalb dieser Gruppe gab den Menschen Mut. Die Szene vor Argus wirkte friedlich auf ihn.

				Allerdings erreichte dieser Frieden nicht sein Herz. Im Gegenteil. Argus war von dem Gedanken an seine Rache erfüllt. Diese Zeit hier war der Übergang von der Altsteinzeit in die Mittelsteinzeit. Und sie war eine Zeit von mächtiger Magie. Es gab Zauber, von denen Argus bisher immer nur gelesen und gehört hatte. Naturverbundene Magie. Mit ihr würde er sich an den Jungen rächen können.

				„Ich werde Sahli zurück in seine Kugel zaubern. Und Alex könnte ich zwingen, jahrhundertelang als Bazille zu leben. Als Schnupfen-Virus in der Nase von Sahli. Dann wollen wir doch einmal sehen, wie lange ihre Freundschaft hält, wenn der eine den anderen pausenlos zum Niesen bringt!“

				Ihn amüsierte dieser Gedanke und er schlich aus seinem Versteck heraus. Jetzt, in der Dämmerung, konnte er es wagen einen weiteren Schritt auf den Felsen zuzugehen. Doch in diesem Moment trat er versehentlich auf einen Zweig. Es knackte laut und ihm stockte der Atem: Die Menschen am Feuer hatten ihn entdeckt. Sofort hatte das friedliche Miteinander ein Ende, denn die Männer sprangen erschrocken auf, suchten ihre Speere und brachten sich in Angriffsposition, während die Frauen nach den Händen der Kinder griffen und sie dicht an die Felswand führten, wo sie sich geduckt zusammensetzten.

				Argus hielt beide Hände in die Höhe. „Ich tu’ euch nichts“, rief er ihnen zu. „Ich bin keine Gefahr!“

				Die Männer mit den Speeren kamen auf ihn zu. Mit den Spitzen voran kreisten sie ihn ein.

				„Nun beruhigt euch“, sagte Argus beschwichtigend. „Ich bin doch kein Mammut.“

				Seine Stimme schien sie nicht zu besänftigen. In ihren Augen funkelte Misstrauen.

				Schließlich trat ein Krieger aus der Reihe hervor. Er war riesengroß und muskelbepackt. Seine dichten schwarzen Augenbrauen verbargen seinen Blick nicht ganz. Argus konnte klar erkennen, dass dieser Krieger zu allem bereit war.

				Und als sein Gegenüber den Speer in die Luft schwang und ihn mit der Spitze so hielt, dass er Argus mit einem Hieb hätte erledigen können, wurde dem Magier klar, dass es ein furchtbarer Fehler gewesen war hierherzukommen.
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